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Der Wolf ist weder ein Heiliger noch ein Sünder – außer für die, die ihn dazu machen.
(L. David Mech)
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Warum dieses Buch? 
Seit 1990 beschäftige ich mich mit Wölfen und ihrem Schutz – sowohl als Herausgeberin des Wolf Magazins, als Mitgründerin und langjährige Vorsitzende der »Gesellschaft zum Schutz der Wölfe«, als Autorin von Fachbüchern und besonders als unabhängige Freilandforscherin von wild lebenden Wölfen in den USA. Ich liebe diese Tiere; ein Buch über Wolfsangriffe zu schreiben, scheint da auf den ersten Blick widersprüchlich. Schlage ich damit nicht gerade in die Bresche der Jäger und Geschichtenerzähler? Gebe ich so nicht den Wolfsgegnern Munition gegen den gehassten Vierbeiner? 
Ich habe dieses Buch geschrieben, weil es besonders in der heutigen Zeit wichtig ist, ehrlich und realistisch über den Wolf aufzuklären. Bisher gibt es nur wenige Wolfsexperten, die bereit sind, die Fakten über Wolfsangriffe auf den Tisch zu legen. Und wir, die es tun, gelten als »Nestbeschmutzer«, während die Realität weiter geleugnet und verdreht wird, aus Angst, dass sich die Stimmung gegen den Wolf richtet. Ich bin jedoch der festen Überzeugung, dass Ehrlichkeit der beste Weg ist, Wölfe langfristig zu schützen. Ein Leugnen spielt nur in die Hände der Anti-Wolf-Fraktion, die die Berichte von Wolfsangriffen oder anderen Vorfällen nutzen werden, um zu zeigen, dass wir Wolfsschützer absichtlich die Öffentlichkeit belügen. Die Gegner nutzten die Furcht vor dem Wolf, um die öffentliche Meinung zu beeinflussen. Ehrlichkeit und Fakten über bekannte Angriffe, ihre Gründe und wie wir sie vermeiden, sind der beste Weg, dagegen zu kontern. Menschen haben weniger Angst, wenn man ihnen Wissen statt Gerüchte in die Hand gibt. 
Deutschland ist wieder Wolfsland. Die Beutegreifer leben inzwischen in vielen Bundesländern: Sachsen, Mecklenburg-Vorpommern, Brandenburg, Sachsen-Anhalt. Hinzu kommen vereinzelte Tiere auf der Wanderschaft, die in Niedersachsen, Hessen, Rheinland-Pfalz und Schleswig-Holstein aufgetaucht sind. 
Gleichzeitig werden weiterhin streng geschützte Wölfe widerrechtlich erschossen. Entweder man hat sie mit »wildernden Hunden verwechselt«, man glaubte, ein verletztes Tier »erlösen« zu müssen oder letztendlich mit dem Argument, sie seien »gefährlich« für die Bevölkerung. Unbekannt ist die Zahl der Wölfe, die nach dem Motto »Schießen, Vergraben, Schweigen« verschwinden.
Da nützt es wenig, wenn wir Wolfsschützer immer wieder mit dem gleichen abgedroschenen Spruch kommen, dass noch nie ein gesunder wilder Wolf einen Menschen angegriffen habe, denn dieses Argument lässt sich anhand von Fakten leicht widerlegen. Die Wahrheit ist, dass es durchaus Wolfsangriffe gegeben hat. Wichtig ist jedoch, zu verstehen, warum dies geschehen ist. Weiß man um die Gründe und Umstände, dann erkennt man auch, dass jede Angst vor dem großen Kaniden in den Wäldern und in der Nähe unserer Dörfer unsinnig ist und dass wir sehr gut mit Wölfen leben können. 
Ich arbeite seit über 20 Jahren für den Schutz des Wolfes und habe alle Phasen der Furcht und Euphorie erlebt, die 2000 mit der offiziellen Rückkehr der Wölfe nach Deutschland ausbrachen. Erfreulich ist, dass in letzter Zeit eine Ära der Akzeptanz begonnen hat. Früher war es wichtig, überhaupt den Wolf zu schützen, über sein Leben und Verhalten aufzuklären und Druck auf die Regierung auszuüben, damit diese sich für Wölfe einsetzt. Heute hat sich unsere Zielsetzung verändert. Wir versuchen nicht mehr den Wolf zu »retten«, sondern mit ihm zu leben. Wir müssen ihn nicht mehr vor dem Aussterben bewahren, sondern in unsere Landschaft, unsere Heimat integrieren. Dazu bedarf es einer Vielfalt pragmatischer Lösungen auf echte Probleme, dort, wo Wölfe in Konflikt mit Menschen geraten. Es muss nicht jeder den Wolf lieben, aber es wäre ein erster Schritt, wenn wir seine Gegenwart als Teil unserer Landschaft und unseres Lebens akzeptieren. 
Darum habe ich dieses Buch geschrieben – als aktiven Beitrag zur Aufklärung und zum Wolfsschutz. »Wolfsangriffe« ist kein wissenschaftliches Fachbuch. Vielmehr versucht es, auf verständliche Weise aufzuklären über die Ungefährlichkeit des Wolfes. 
Meine eigenen Erfahrungen mit wild lebenden Wölfen beschränken sich auf 20 Jahre Freilandbeobachtungen in den USA und hier insbesondere im Yellowstone-Nationalpark (einschließlich mehrerer Nahbegegnungen in bis zu drei Meter Entfernung zu Wölfen). Daher muss ich darauf hinweisen, dass das Verhalten von Wölfen in Nordamerika (speziell in der geschützten Umgebung eines Nationalparks) nur unter Vorbehalt mit dem Verhalten europäischer Populationen vergleichbar ist, denn Europäische Wölfe sind sehr viel scheuer. Ich werde später noch detaillierter darauf eingehen.
 


Das Rotkäppchensyndrom
Seit Tagen schon hat es nicht mehr aufgehört zu schneien. Ein Blizzard hat das kleine Dorf in Sibiriens Taiga fest im Griff. Bei eisigem Sturm und Minustemperaturen um 40 Grad Celsius können die Bewohner keinen Schritt mehr aus dem Haus machen. Sie schaffen es noch nicht einmal mehr zu den Vorratshäusern, wo sie die magere Ernte der letzten Jahre in tief in die Erde eingegrabenen Räumen aufbewahren. Die Menschen haben Hunger. Aber nicht nur sie. 
Draußen hören sie ein Heulen. Zunächst ist es nur ein einzelner Ton, aber in den nächsten Nächten werden es immer mehr – und sie kommen näher. Sobald es dunkel wird, sehen die Dorfbewohner graue Schatten um die Häuser huschen. Gelegentlich blicken glühende Augen durch die Fenster in ihre Stuben hinein. Die Wölfe sind da! Hungrig belagern sie das Dorf ...
Solche oder ähnliche Geschichten können wir auch heute noch lesen – und nicht nur in alten Büchern. Auch manche Jagdzeitschrift lässt gerne das Klischee auferstehen, und am nächtlichen Lagerfeuer wird zum hundertsten Mal die Story erzählt von der russischen Troika, die von einem Rudel glutäugiger, blutrünstiger Wölfe verfolgt wird. 
Wölfe wecken schon immer ambivalente Gefühle in uns Menschen. Märchen wie »Rotkäppchen« oder »Der Wolf und die sieben Geißlein« haben uns von Kindesbeinen an das Fürchten gelehrt. Und dennoch sind sie uns so vertraut wie kein anderes Tier, denn ihre domestizierten Brüder und Schwestern leben seit Jahrtausenden gemeinsam mit uns in unseren Familien. 
Dank steter Aufklärungsbemühungen gibt es heute zum Glück immer mehr Menschen, die von sich behaupten, Wölfe zu lieben und keine Angst vor ihnen zu haben. Fragt man aber jemanden direkt, ob er denn etwas dagegen hätten, wenn in seinem Stadtwald ein Rudel Wölfe leben würde, dann kommt die Antwort wie aus der Pistole geschossen: »Nein! So war das nicht gemeint. Im Stadtwald? Dann können wir ja mit den Kindern dort nicht mehr spazieren gehen!« 
Wölfe ja, aber nicht vor der eigenen Haustür. So lautet die Devise. 
Die Angst der Menschen vor dem Beutegreifer und insbesondere vor möglichen Angriffen nimmt teilweise bizarre Züge an. In New Mexico, der Heimat des seltenen Mexikanischen Wolfes, stellten die Behörden an Schulbushaltestellen vergitterte Holzverschläge auf, in denen sich die Kinder aufhalten sollten. In Whitehorse, Yukon, eskortierten bewaffnete Eltern ihre Kinder zur Schule. Und in Norwegen wurde der Nachwuchs selbst kürzeste Strecken mit dem Bus zur Schule gefahren. 
Die Angst vor dem Wolf war einer der Hauptgründe für die Vernichtung ganzer Populationen – und ist es bis heute noch. Jeder aufgeklärte Mensch weiß, dass Wölfe keine Menschen fressen. Gleichzeitig haben aber die meisten Angst davor, sie in ihrer Nähe zu haben, weil sie fürchten, dass der Wolf vielleicht doch einmal, »wenn er sich bedroht fühlt« oder »wenn er Hunger hat«, sie angreifen könnte. Ist diese Angst berechtigt?
 


Warum greifen Wölfe nicht an?
Bevor wir uns fragen, ob und warum Wölfe Menschen angreifen, sollten wir uns die wichtigste Frage stellen: Warum greifen sie uns nicht an?
Wenn ich sehe, wie ein Rudel Wölfe einen tonnenschweren kräftigen Elch niederreißt oder ein einzelner Wolf mit Leichtigkeit den Kopf eines Hirschen zerknackt, dann frage ich mich, warum wir, die wir doch so leichte Beute für sie wären, nicht von ihnen angegriffen werden.
 Der amerikanische Biologe Douglas Pimlott erklärt das mit dem Respekt des Wolfes vor dem Menschen auf der Grundlage der Körpersprache: »Wölfe haben die instinktive Fähigkeit, Aggression oder Angst zu erkennen, die sich auf unterschwellige Weise durch unser Verhalten oder unsere Taten ausdrücken. Wir bewegen uns bewusst so wie viele Beutegreifer. Selbstbewusst streifen wir durch Wald und Feld, so wie ein Wolf, der auf der Suche nach Nahrung sein Revier durchquert.« Nach Ansicht von Pimlott können unsere Verhaltensmuster den Wölfen zu verstehen geben, dass wir gleichgestellte Jäger sind – nicht Beute.
Der Wolfsforscher Dave Mech sieht einen weiteren Grund für die Vorsicht des Wolfes gegenüber dem Menschen darin, dass Menschen aufrecht gehen, was kein Beutetier des Wolfes tut. Auch stehen Bären manchmal auf ihren Hinterbeinen, und Bären versucht der Wolf möglichst zu meiden.
Einen dritten wichtigen Faktor führt der kanadische Wolfsforscher Dick Dekker an: die tödliche »Durchschlagskraft« menschlicher Waffen. Dies müssen nicht nur die heutigen Schusswaffen sein. Auch die Speere und Lanzen, die schon unsere Urahnen in der Steinzeit fertigten, sind bei entsprechender Übung erschreckend effiziente Tötungsmittel.
Ein weiterer Grund, warum Wölfe keine Menschen angreifen, könnte in der Jagdmethode der Beutegreifer begründet sein. Im Gegensatz zu Katzen, die sich an ihr Opfer heranschleichen, benötigen Kaniden für die Jagd einen Auslösereiz in Form eines fliehenden Tieres. Erst diese Flucht setzt die Verfolgung durch die Beutegreifer in Gang. Wir Zweibeiner passen einfach nicht in dieses Beuteschema. Dies ist übrigens auch der Erfolg von Lamas als Herdenschutztiere. Auf dieses Thema gehe ich im Kapitel »Wölfe und Nutztiere« noch näher ein. 
Die Angst vor uns ist tief in die Gene der Wölfe eingebettet und wird von Generation zu Generation weitergegeben. Wölfe, die Menschen nicht gemieden haben, sind gestorben. Die Europäischen Wölfe gehören zu den scheuesten Kaniden – gerade, weil sie so viele Jahre verfolgt wurden. Weniger ängstlich sind die nordamerikanischen Wölfe, und von diesen die Arktischen Wölfe, die keine Verfolgung durch den Menschen kennen. 
Wilde Wölfe, die Menschen angreifen, sind äußerst selten, und fast immer ist der Mensch selbst der Grund für einen solchen Angriff. Auf diese Gründe werde ich noch im Einzelnen eingehen. 
Tatsache ist, dass Canis lupus extrem scheu ist und uns meidet. Wir aber drängen massiv in seinen Lebensraum ein und schränken seine Möglichkeiten ein, Beute zu machen. Stellen Sie sich vor, ein wildfremder Mensch zieht mit seiner kompletten Familie plötzlich in Ihr Haus, plündert Ihren Kühlschrank und macht sich es in Ihren Betten bequem. Was würden Sie tun? Die Toleranz und Anpassungsfähigkeit der Wölfe ist ungeheuer groß. Und es ist erstaunlich, dass es bisher noch nicht zu viel mehr Angriffen auf Menschen gekommen ist. Die Frage ist, wie viel können wir einem wilden Beutegreifer noch zumuten, bevor er anfängt, sich zu wehren?
 


Furchtlosigkeit oder Angst – was ist »natürlich«?
Für die meisten Menschen sind Wölfe ein Symbol der Wildnis. »Sie gehören nicht in die Zivilisation« heißt es immer wieder. Während viele Wölfe in Kanada, Alaska oder Russland niemals im Leben einen Zweibeiner riechen, hören oder sehen werden, leben die meisten Wölfe dieser Welt in der Nähe von Menschen. Sie passen ihr Verhalten an das Leben mit uns an. In Italien leben sie an der Stadtgrenze von Rom und in Deutschland auf Truppenübungsplätzen. In Spanien oder Rumänien beispielsweise sind sie tagsüber nur selten aktiv und laufen auf der Suche nach Futter nachts durch die Bergdörfer. In Yellowstone, wo die Wölfe von ihren Fans und Fotopaparazzi regelrecht »verfolgt« werden, haben es einige von ihnen aufgegeben, das Fleisch eines Kadavers zu den Welpen zu transportieren, weil sie dabei eine Straße überqueren müssen. Sie legen sich in das hohe Gebüsch und warten, bis die Touristen die Geduld verlieren und weiterfahren. Erst dann machen sie sich auf den Weg zur Höhle. Rumänische Wölfe marschieren nachts durch die Städte – unerkannt von späten Zechern, weil der »Hund« ein Halsband trägt (Radiohalsband). 
Selbst innerhalb einer Wolfspopulation variiert die Vorsicht vor Menschen von Wolf zu Wolf. Die Yellowstone-Leitwölfin der Lamars marschierte ungerührt an eine Gruppe Fotografen vorbei und ignorierte sie vollständig. Ihre Schwester dagegen geriet beim Anblick der Zweibeiner in Panik und wagte sich erst nachts über die Straße.
Das Titelbild des Buches zeigt die Leitwölfin der Lamar-Canyon-Wolfsfamilie in Yellowstone. Während wir mit unseren Spektiven die Wölfe suchten, lief sie völlig entspannt hinter uns vorbei, ohne dass wir sie bemerkten.
Die Frage, ob die Angst des Wolfes vor dem Menschen ererbt oder erlernt ist, ist umstritten. Manche glauben, dass die Tiere von Natur aus jeden Zweibeiner fürchten, weil sie über Hunderte Jahre von ihm gejagt und verfolgt wurden.
Dem widersprechen viele Experten. Wölfe sind hochintelligente und anpassungsfähige Tiere. Viel von ihrem Verhalten wird nicht durch Instinkt geformt, sondern durch soziales und individuelles Lernen. Sie beobachten genau, sind flexibel und ändern blitzschnell ihr Verhalten, wenn sich ihr Umfeld verändert. 
Mutige oder dreiste Tiere gibt es überall. Sie sind oft die Ersten, deren Begegnung mit uns tödlich endet. Leben sie in einem geschützten Gebiet, können sie überleben, dort haben sie im Allgemeinen weniger Scheu vor Menschen als dort, wo sie gejagt werden. Dennoch gilt das nicht für alle. So meiden die Wölfe auf der Isle Royale (Michigan) immer noch Menschen, obwohl sie seit mehr als 50 Jahren unter strengem Schutz stehen. 
Es ist kaum möglich, eine klare Linie zwischen »natürlichem« und »unnatürlichem«, zwischen »wildem« und »habituiertem« Verhalten zu ziehen, denn jeder individuelle Wolf und jedes individuelle Rudel reagiert anders.
Bei Wölfen in stark frequentierten Nationalparks kann man von einem hohen Grad an Toleranz gegenüber Menschen ausgehen. Das Lamar Canyon-Rudel in Yellowstones Lamar Valley lebte ein ganz normales »Wolfsleben« vor der Kulisse einer riesigen Menschenmenge. Die Tiere jagten, paarten sich, zogen ihren Nachwuchs auf und verhielten sich wie ganz normale wilde Wölfe, während sie gleichzeitig die Touristen, die sie das ganze Jahr hindurch beobachteten, zur Kenntnis nahmen und ignorierten. Oft sah ich die Leitwölfin gelassen die Straße überqueren und auf die ängstlicheren Familienmitglieder warten, während nur wenige Meter von ihr entfernt Hunderte begeisterte Fotografen die Fotos ihres Lebens machten. Als im Herbst 2012 die Wolfsjagd an den Grenzen zu Yellowstone begann, waren es die furchtlosen Wölfe, die zuerst starben – auch die Lamar Leitwölfin. Ihre Familie hat sich für mehrere Monate ins Hinterland zurückgezogen, ist aber inzwischen wieder ins Lamar Valley zurückgekehrt und lebt erneut mit dem Touristentrubel.
Wölfe zeigen im Allgemeinen wenig Angst vor anderen Tierarten. Warum sollten sie sich also Menschen gegenüber anders verhalten? Die hochintelligenten Tiere erkennen schnell, wenn sie nicht gejagt oder verfolgt werden, und kehren sofort zu ihrem »natürlichen« Verhalten zurück. Daraus lässt sich schließen, dass bei Wölfen Furchtlosigkeit natürlich ist und nicht Angst. 
 


Angriffe auf Menschen durch andere Tierarten
Um Wolfsangriffe in einen Zusammenhang zu setzen, müssen wir sie mit Angriffen anderer großer Wildtiere auf Menschen vergleichen. 
So wurden zum Beispiel zwischen 1890 und 2011 in Nordamerika rund 20 Menschen von Berglöwen getötet. Im gesamten 20. Jahrhundert starben 128 Menschen durch Bären, 56 davon allein in den letzten zwei Jahrzehnten, was ein Hinweis darauf ist, dass der Mensch immer mehr in die Gebiete wilder Tiere eindringt (beispielsweise durch Besiedlung). Dennoch sind meine Chancen, von einem Serienkiller in der Großstadt ermordet zu werden, 60.000fach höher, als durch einen Bären zu sterben. 
Von 1980 bis 2002 besuchten über 62 Millionen Menschen den Yellowstone-Nationalpark. 32 von ihnen wurden von Bären angegriffen. Die Chance, hier von einem Bären verletzt zu werden, stehen also 1:1.9 Mio. 
Außerhalb von Nordamerika fielen im 20. Jahrhundert 6.297 Menschen Tigern, Löwen, Leoparden und Bären zum Opfer. 
In Tansania töten Löwen und Elefanten jeweils an die 100 Menschen jährlich. 
Aber nicht nur Fleischfresser greifen Menschen an. Andere Wildtierarten scheinen viel gefährlicher: Durchschnittlich werden in den USA jährlich 27.000 Menschen von Nagetieren gebissen und 500 Menschen von Füchsen.
Es wird geschätzt, dass jährlich 94.000 Menschen an Schlangenbissen sterben. In den USA wurden zwischen 2003 und 2008 21 Menschen von Rindern getötet. Winzige Zecken sind die Ursache dafür, dass in Deutschland allein 2009 798.400 Menschen an Borreliose erkrankten. Der Weltgesundheitsorganisation zufolge verursachen Jahr für Jahr Bisse streunender Hunde rund 40.000 bis 70.000 tödliche Tollwutinfektionen. Und Millionen Menschen werden jährlich von ihren eigenen Haushunden gebissen. 
Wenn man die Häufigkeit von Wolfsangriffen auf Menschen mit der von anderen Tierarten vergleicht, wird deutlich, dass Wölfe für ihre Größe und ihr Tötungspotenzial die am wenigsten gefährliche Wildtierart sind.
 


Wolfsangriffe in der Geschichte
»Es gibt keinen dokumentierten Fall, in dem ein gesunder, wilder Wolf einen Menschen angegriffen hat.« Wenn ich für jedes Mal, wo ich diesen Satz gehört oder ihn auch selber ausgesprochen habe, einen Euro bekommen hätte, bräuchte ich mir um meine Altersversorgung keine Gedanken mehr zu machen. 
Dieser Satz ist falsch! Tatsache ist, dass es bis vor Kurzem noch keine einzige Studie gab, die Angriffe von Wölfen auf Menschen genauer untersucht hat. Erst in den Jahren 2000 und 2002 kamen zwei umfangreiche Studien heraus, die sich mit Wolfsangriffen beschäftigen und auf die ich im Folgenden noch öfter eingehen werde:
1.   Der Linnell-Report »A fear of wolves: A review of wolf attacks on humans«, eine Studie von 18 namhaften europäischen Wissenschaftlern und Biologen, die vom norwegischen Institut »Norsk institutt for naturforskning« (NINA) 2002 veröffentlicht wurde. Die Forscher untersuchten Dokumente vom 16. bis zum 21. Jahrhundert. Es ist die erste detaillierte Untersuchung von Wolfsangriffen auf Menschen in Nordamerika, Europa, Indien, China und Japan.
2.   Der McNay-Report, der nach einem Wolfsangriff auf ein Kind in Alaska im Jahr 2000 entstand. Mark E. McNay, ein Biologe der Fisch- und Wildbehörde von Alaska, stellte einen Katalog auf von 80 Begegnungen zwischen Menschen und Wölfen, die seit 1900 in Alaska, Kanada und Minnesota stattgefunden haben. Der Report sollte helfen, zu verstehen, warum Wölfe angreifen und wie man mit solchen Situationen umgeht.
Die Angst vor dem Wolf war in den vergangenen Jahrhunderten einer der wichtigsten Gründe für die Vernichtung von Wölfen weltweit. Dagegen betrachteten andere Kulturen, wie Indianer oder Inuit, den Wolf nie als gefährlich, im Gegenteil, er war ihr Totemtier und sie verehrten ihn. 
Auch in der Bibel (Matthäus 10:16) wird zwar auf die Gefahr von Wölfen für Schafe hingewiesen, sie werden jedoch nicht als gefährlich für Menschen beschrieben (»Siehe, ich sende euch wie Schafe mitten unter Wölfe; so seid nun klug wie die Schlangen und einfältig wie die Tauben.«)
Es gibt jedoch deutlich mehr schriftliche Hinweise von Wolfsangriffen auf Menschen in Europa und Russland als in Nordamerika. 
Die meisten historischen Berichte stammen aus Europa. Aber wie glaubwürdig sind sie?
In den vergangenen Jahrhunderten wurden Wolfsangriffe niemals vollständig untersucht oder als solche ohne jeden Zweifel bestätigt. Wenn heute ein Wolf einen Menschen angeblich angegriffen oder getötet hat, beginnt eine vollständige Überprüfung ähnlich einer kriminalistischen Untersuchung in einem Mordfall. Am Tatort werden so viele Beweise wie möglich gesammelt, Trittsiegel analysiert, Haarproben genommen, DNA-Proben eingeschickt; es werden Zeugen befragt und ein kompletter Bericht wird erstellt.
Aber in den vergangenen Jahrhunderten hatte man als einzigen »Hinweis« mündlich überlieferte Geschichten, Einträge in Kirchenbücher oder Zeitungsberichte. Einige Berichte – wie die am Anfang geschilderte Belagerung eines Dorfes oder die der Verfolgung einer Troika durch ein Rudel Wölfe – tauchen immer wieder auf, jeweils an anderen Orten oder mit anderen Teilnehmern. Es stellt sich daher die Frage, wie verlässlich sie für die Forschung sind.
Für die Wissenschaft gilt, dass ein »Wolfsangriff« dokumentiert oder bestätigt sein muss. »Dokumentiert« bedeutet laut Dave Mech: »Der Kopf des Wolfes muss entfernt und zur Untersuchung an ein Labor geschickt werden.« Insgesamt müssen folgende Kriterien erfüllt sein:
1.      Der Wolf wurde getötet und untersucht. Er war gesund.
2.      Es wird bewiesen, dass der Wolf während seines ganzen Lebens nicht in Gefangenschaft gelebt hat.
3.      Für den Angriff gibt es Augenzeugen.
4.      Der Mensch ist an seinen durch den Wolf entstandenen Wunden gestorben (Bisse gelten nach Auffassung von Mech nicht als Angriff).
Solche Kriterien machen es fast unmöglich, historische Berichte als »Wolfsangriff auf einen Menschen« zu bestätigen.
Historische administrative Unterlagen stellen daher die verlässlichste Quelle dar. In Kirchenbüchern werden seit dem 16. Jahrhundert Geburten, Hochzeiten und Sterbefälle registriert. Dort findet man als Todesursache auch den »Wolfsangriff«. Beispiel: 
Viallacortese [nördliches Italien] 6. Mai 1654: »Pietro Maria, Sohn des Giovanni Scazoso genannt Farè, Alter 9 Jahre und einhalb, getötet von einem Wolf, während er mit den Rindern am Abend des 17. von der Weide zurückkehrte, wurde am folgenden Tag beerdigt.«
Die zweite relativ verlässliche Quelle sind Berichte in Zeitungen, Büchern oder von glaubhaften Augenzeugen, sofern die Beschreibungen übereinstimmen und von unabhängigen, glaubwürdigen Zeugen stammen.
 
Probleme bei der Untersuchung historischer Fälle
Bei jeder Studie, die auf historischen Berichten basiert, gibt es potenzielle Fehlerquellen. Diese können durch Übersetzung, Übertreibung oder absichtliche Lügen entstehen. Nachstehende Fehler sind die häufigsten:
 
Identifizierung
Ein Problem ist die Identifizierung eines angreifenden Tieres. So fällt es zum Beispiel selbst Fachleuten schwer, einen Wolf von einem Wolfsmischling zu unterscheiden. Wie soll dies dann erst ein Mensch beurteilen, der glaubt, angegriffen zu werden? Auch werden Wölfe oft mit Hunden (z. B. Schäferhunden) oder Kojoten verwechselt.
Ebenso kann das Verhalten des angreifenden Tieres, das das Opfer oder der Beobachter beschreibt, entsprechend seiner persönlichen Einstellung zum Wolf stark variieren. Was der eine als »aggressiv« bezeichnet, ist für den anderen vielleicht »neugierig«. Darüber hinaus fehlt dem überwiegenden Teil der Angegriffenen die Fachkenntnis von der Körpersprache eines Wolfes. 
 
Täuschung
Was geschah wirklich mit Personen, die vermisst wurden? 
1950 wurde in Polen eine junge Lehrerin als von Wölfen getötet gemeldet. Ihre Schuhe und Handtasche fand man blutverschmiert und mit Bissabdrücken, zusammen mit Kleidungsfetzen und sehr viel Blut. Die Polizei schloss daraus, dass Wölfe, die in der Gegend lebten, sie getötet haben mussten. Vierzig Jahre später kehrte sie gesund und munter nach Polen zurück. Ihr Freund hatte sie in den Westen nach Schweden geschmuggelt und das Gerücht der Wolfstötung in die Welt gesetzt, damit ihre Familie nicht von der Regierung für die Flucht bestraft wurde. 
Auch Morde könnten so als Tötungen durch Beutegreifer vertuscht worden sein. Durch einen Fernsehfilm bekannt geworden und immer noch umstritten ist der Fall eines zehn Wochen alten Babys in Australien, das angeblich von Dingos aus dem Zelt verschleppt und getötet wurde. Die Überreste wurden nie gefunden und die Mutter des Kindes wegen Mordes verurteilt und später wieder freigesprochen.
 
Leichenfraß
In einigen Fällen wurden Leichen oder Leichenteile von vermissten Personen aufgefunden, die Bissspuren trugen. Waren sie von Wölfen getötet oder ihre Körper von den Tieren nur entdeckt und gefressen worden? In Zeiten von Kriegen, Seuchen und großen Hungersnöten vergrub man menschliche Leichen nicht sofort oder auch nicht sicher genug. Es ist daher durchaus möglich, dass Wölfe gemeinsam mit anderen Aasfressern von diesen Leichen gefressen haben. Ob diese an Menschenfleisch gewöhnten Raubtiere auch Menschen getötet haben, lässt sich nicht mehr nachweisen.
 
Berühmte historische Fälle
Europa hat eine lange Geschichte mit Wölfen. Einst waren sie fast überall verbreitet. Mit zunehmender Besiedlung der Dörfer, Zerstörung der Wälder und der Erfindung besserer, durchschlagsfähiger Waffen wurden auch die Beutetiere der Wölfe immer weiter zurückgedrängt. Als im 18. und 19. Jahrhundert die Populationen von Rot- und Schwarzwild den niedrigsten Stand erreicht hatten, waren die Wölfe gezwungen, sich von Nutz- und Haustieren zu ernähren. Dies führte zwangsläufig zu Konflikten und schließlich zur weitgehenden Ausrottung der Beutegreifer.
Einige historische Fälle von Wolfsangriffen gehören wegen der Anzahl der Opfer zu den spektakulärsten der Geschichte und haben wohl mehr als alle Gerüchte zur Angst vor dem Wolf beigetragen.
 
Frankreich: Die Bestie von Gévaudan
Über keinen Fall ist so viel geschrieben und veröffentlicht worden wie über die »Bestie von Gévaudan«. Von Juni 1764 bis Juni 1767 wurden angeblich über 100 Menschen in der Region von Gévaudan im südlichen Frankreich in einem Gebiet von circa 700 Quadratkilometer von einem Wolf getötet und gefressen. Der Pfarrer von La Besseyre sammelte Berichte von Augenzeugen und versuchte eine »wissenschaftliche« Beschreibung des Wolfes zu geben: »Das Tier hat eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Wolf, aber es gibt einige wesentliche Unterschiede. Dieser Menschenfresser bewegt sich nur in großen Sätzen und Sprüngen fort und lässt die Erde unter seinen Schritten erbeben. Rückwärts läuft er ebenso schnell wie vorwärts; er ist viel größer als ein Wolf, vor allem wenn er das Fell sträubt [...] An den Seiten hat er rötliche und schwarze Flecken, der Hals ist dick und sehr kurz, die Schnauze stumpf, der Kopf ist abgeflacht, und ein schwarzer Streifen zieht sich von den Schultern bis zur auffallend buschigen Schwanzspitze.« Mehrere Großjagden auf das Tier – teilweise mit über 20.000 Bauern und Soldaten – führten zu keinem Ergebnis. Dann wurde im März 1765 ein riesiger Wolf erlegt, der zahlreiche Narben und Kampfspuren aufwies. Überlebenden identifizierten ihn als den Gévaudan-Wolf. Mitte Oktober desselben Jahres wurde noch einmal eine Wölfin mit zwei Jungen getötet. Danach gab es eine kurze Ruhepause. Aber bereits ein halbes Jahr später kam es zu neuen Opfern. Erst als im Juni 1767 ein weiterer sehr großer Wolf getötet wurde, trat Ruhe ein. Auch dieser Wolf wurde beschuldigt, der Gévaudan-Wolf zu sein: In seinem Mageninhalt fand man menschliche Überreste. Einbalsamiert schickte man das Tier zum Hof nach Versailles. Sein Körper hatte sich aber bei seiner Ankunft bereits so zersetzt, dass eine weitere Untersuchung nicht möglich war – und der Jäger die ausgesetzte Belohnung nicht erhielt. Zwischen 1740 und 1767 wurden in Südfrankreich bei dem Versuch, die »Bestie« zu erlegen, 2.000 Wölfe getötet.
Über den Gévaudan-Wolf wird auch heute noch spekuliert. Es stellen sich zwei Fragen: War das Tier wirklich ein Wolf, und wurden die Menschen vom selben Tier getötet oder von verschiedenen Tieren?
Die offensichtliche Größe und Fellfarbe der getöteten Tiere ließen die Annahme zu, dass es sich um Wolfsmischlinge (der heute wissenschaftlich gebräuchliche Begriff ist »Hybriden«) gehandelt haben könnte, um Wölfe, die mit den Hunden der Schäfer gekreuzt worden waren. Weitere Theorien gehen von einer aus dem Zoo ausgebrochenen Hyäne aus oder in einigen Fällen sogar von einem Serienmörder. Im Laufe der Jahre sind die meisten untersuchenden Wissenschaftler jedoch zu der Überzeugung gekommen, dass die beiden Wölfe tatsächlich Hybriden waren, und dass einer oder mehrere von ihnen die Menschen getötet haben.
 
Finnlands Wolfsjahre
In der Fachliteratur immer wieder zitiert werden die »Wolfsjahre 1879 und 1882« in Finnland, in denen Wölfe in der relativ dicht besiedelten Gegend um Ǻbo 35 Kinder im Alter von zwei bis neun Jahren getötet haben sollen. Wieder einmal gab es groß angelegte Jagden, um die verantwortlichen Tiere zu töten. Im Januar 1882 wurde eine alte Wölfin mit schlechten Zähnen erschossen und zwölf Tage später ein erwachsener Wolf vergiftet. Danach kam es zu keinen weiteren Angriffen mehr.
 
Russland
Viele ehemalige russische Kriegsgefangene erzählen immer wieder von hungrigen Wölfen, die um ihre Lager in Sibirien geschlichen sein sollen. Diese Geschichten ähneln sehr der Erzählung von der russischen Troika. Es gibt jedoch keine Berichte, dass Wölfe tatsächlich auch Lager angegriffen haben. 
1994 präsentierte Ilmar Rootsi von der Estnischen Naturkundlichen Gesellschaft auf einer Konferenz in Polen eine Studie mit dem Titel »Menschenfressende Wölfe im 19. Jahrhundert in Estland«. Darin wird von 108 Kindern und drei Erwachsenen berichtet, die von 1804 bis 1853 in Estland von Wölfen getötet worden sein sollen. Bei den Tätern soll es sich nicht um tollwütige, sondern um zahme Wölfe und Hybriden gehandelt haben.
Ob und in welchem Ausmaß Wölfe in der früheren UdSSR Menschen angegriffen haben, ist umstritten. Mivart berichtet, dass allein im Jahr 1875 in Russland insgesamt 161 Kinder von Wölfen getötet worden seien. 
In seinem Buch »Wilk«, veröffentlicht 1990, widmet Michail Pawlow ein komplettes Kapitel der Gefahr, die Wölfe für Menschen darstellen können. Er beschreibt das Geschehen in Kirow, wo zwischen 1944 und 1950 22 Kinder im Alter von drei bis siebzehn Jahren von den wilden Kaniden getötet wurden. Pawlow hat die Theorie entwickelt, dass sich in manchen Rudeln einzelne, besonders aggressive Tiere befänden, die nach ersten gelungenen Angriffsversuchen auf die Zweibeiner, Menschen als leichte Beute erkennen und sich in Folge auf ihr Töten spezialisieren würden. Daher seien Wölfe überall dort gefährlich, wo sie hohe Aggressivität zeigten, wo ihre Population hoch sei und es wenig Beutetiere gebe. Diese Theorie ist äußerst umstritten. Die Verfasser des Linnell-Reports weisen darauf hin, dass Pawlow weniger Wissenschaftler als vielmehr Jäger und Wildhüter war, dass seine Aussagen daher nicht unvoreingenommen sein können. Pawlow habe sich auf einem »persönlichen Feldzug« gegen den Wolf befunden, um jedem zu zeigen, wie gefährlich diese Spezies sei.
Dennoch muss die außergewöhnliche und schwierige Situation in Russland nach dem Zweiten Weltkrieg in Betracht gezogen werden: Die ungewöhnlich hohe Wolfspopulation, der geringe Beuteanteil und die besonderen sozialen Bedingungen während oder nach dem Krieg (die Männer waren in der Schlacht und/oder es gab keine Waffen) könnten in isolierten Gebieten durch den verminderten Jagddruck und großen Hunger verstärkt zu Wolfsangriffen geführt haben. Da es diesbezüglich keine qualifizierten, wissenschaftlich überprüfbaren Daten gibt, konnte auch der Linnell-Report dem nicht weiter nachgehen.
Überwiegende Ursache für Wolfsangriffe auf Menschen in den vergangenen Jahrhunderten war die Tollwut. Tollwütige Wölfe waren – wegen der Größe und Gefährlichkeit ihres Bisses – in früheren Jahrhunderten ein erschreckendes Erlebnis, besonders bevor ein Impfstoff dagegen entwickelt worden war. Der Gebissene starb normalerweise einen langsamen, grausamen Tod. Es gibt zahlreiche Berichte von tollwütigen Wölfen und die Auswirkungen ihrer Bisse. Einmal wird geschildert, wie ein Mann zum Sterben an einen Baum gebunden wurde, weil er von der Tollwut extrem gewalttätig und gefährlich wurde. Solche Todesfälle hinterließen bei den Augenzeugen einen bleibenden Eindruck. Gelegentlich handelte es sich bei den Angreifern auch um Wolfshybriden.
Dennoch scheint es möglich, dass gesunde Wölfe in seltenen Fällen tatsächlich Menschen angegriffen haben, insbesondere wenn die Verfolgung der Wölfe lange Zeit nachgelassen hatte, weil – wie bereits erwähnt – die Männer im Krieg waren, wenn also Frauen und Alte allein und unbewaffnet zu Hause geblieben waren und die Kinder das Vieh hüten mussten, wenn in Zeiten von Kriegen, Seuchen und Hungersnöten menschliche Leichen nicht sogleich oder nicht sicher genug vergraben wurden oder wenn den Wölfen andere Beute fehlte und sie sehr hungrig waren. 
Mit der besseren Bewaffnung und radikalen Verfolgung wurden jedoch die Wölfe aus den dicht besiedelten Gebieten zurückgedrängt, und die Berichte über menschenfressende Wölfe ließen nach.
 


Wolfsangriffe in der Neuzeit
Während historische Belege von Wolfsangriffen nicht überprüft werden können, ist dies im 20. Jahrhundert anders. Die meisten Berichte kommen aus Indien und Zentralasien. Sie, und besonders die Ereignisse in Nordamerika und Kanada, sind genauer untersucht worden und geben Hinweise darauf, warum Wölfe Menschen angreifen. 
Die nachfolgende Ursachenforschung bezieht sich auf wild lebende Wölfe. In einem späteren Kapitel komme ich dann noch einmal auf die spezielle Problematik von Zoowölfen und Wolfshybriden zurück.
 
	Wolfsangriffe auf Menschen haben in der Neuzeit drastisch abgenommen. Dies hat unter anderem folgende Gründe:

·        Die Wolfspopulation erholt sich nach der fast vollständigen Ausrottung nur langsam.
·        Aggressive Wölfe waren die ersten, die sterben mussten, daher hatten nur scheue Wölfe eine Überlebenschance. Diese Angst vor dem Menschen haben sie an ihren Nachwuchs weitergegeben.
·        Mit der Entwicklung des Tollwutimpfstoffes gibt es nur noch wenige Tiere, die der Krankheit zum Opfer fallen.
·        In der heutigen Zeit werden kaum noch Kinder als Hüter von Nutztieren eingesetzt.
·        Die Menschen zogen vom Land in die Stadt.
·        Es gibt für Wölfe wieder genügend Beutetiere, sodass sie nicht auf Haustiere zurückgreifen müssen und so in Konflikt mit Menschen geraten.
Wie wenig Angriffe von Wölfen auf Menschen zu verzeichnen sind, zeigt sich schon dadurch, dass über diese einzelnen Fälle in der Presse immer ausgiebig berichtet wird. Die nachfolgenden Fälle stammen überwiegend aus Alaska, Kanada oder Minnesota. Es muss darauf hingewiesen werden, dass die Beschreibungen der Begegnungen von Wolf und Mensch subjektiv sind und von der Einstellung der schildernden Zeugen zum Wolf abhängen. Daher wird auch versucht, alternative Erläuterungen für das Verhalten des Wolfes zu geben.
 
Tollwut
Diese Krankheit kann als Hauptursache für die meisten historischen Wolfsangriffe angesehen werden. Wölfe haben offensichtlich schon immer Tollwut übertragen. Die ersten Berichte stammen aus dem 13. Jahrhundert. Erst seit der Eindämmung der Krankheit durch moderne Impfstoffe sind diese Angriffe drastisch zurückgegangen.
Bei der Tollwut handelt es sich um eine akute Infektionskrankheit von Säugetieren, besonders von Fleischfressern, die das zentrale Nervensystem befällt. Der Erreger ist das Tollwutvirus, auch Rabies- oder Lyssavirus genannt. Tollwütige Tiere (oder auch Menschen) scheiden das Virus mit ihrem Speichel aus. Der Mensch infiziert sich in der Regel durch den Biss eines erkrankten Tieres oder das Belecken einer verletzten Hautstelle. Sind Viren durch eine Bisswunde eingetreten, wandern sie entlang der Nervenbahnen bis zum Gehirn und führen dort zu einer Entzündung der Nervenzellen. Vom Gehirn aus verbreitet sich das Virus in die Körperorgane. Ist das Virus durch den Biss direkt in die Blutbahn gelangt, erreicht es das Zentralnervensystem sehr viel schneller. Die Inkubationszeit beträgt in der Regel drei bis acht Wochen, selten kürzer als neun Tage, in Einzelfällen bis zu einem oder sogar mehreren Jahren.
Das Besondere an einer Tollwuterkrankung ist, dass sie, wenn einmal die typischen Symptome ausgebrochen sind, nicht mehr heilbar ist und tödlich verläuft. Es gibt jedoch einen Fall in den USA, wo eine junge Frau, die von einer Fledermaus gebissen und mit Tollwut infiziert worden war, geheilt wurde, indem sie in ein künstliches Koma versetzt und mit antiviralen Mitteln behandelt worden ist. Weitere Heilungen sind nicht bekannt.
Bisswunden, die von einem tollwütigen Wolf stammen, sind gefährlicher als die von anderen Tieren. Die Wunden sind groß und tief und befinden sich meist am Hals oder im Gesicht. 
Ein von Tollwut befallener Mensch ist extrem licht- und zugempfindlich und wasserscheu. Durch Muskelkrämpfe kann er den vermehrten Speichelfluss oft nicht schlucken, was zum typischen Speichelfluss aus dem Mund führt. Ein erkrankter Mensch kann auch völlig unvorhersehbar auf Geräusche oder optische Reize reagieren, und zwar in Form von Krampf- und Wutanfällen bis zum Toben, Schreien, Schlagen, Beißen, Treten und anderen Gewaltäußerungen. Für Menschen, die keine Ahnung von der Krankheit haben, kann dies ein entsetzlicher Anblick sein. Entsprechend brutal ging man früher gegen die Kranken vor: Die häufigste Methode, die Tollwut im Anfangsstadium zu behandeln, war das meist vergebliche großflächige Ausbrennen der Wunden mit einem glühenden Eisen. Wenn die anschließende Behandlung mit Kräutern und Medizin nichts mehr half und die typischen Symptome auftraten, band man die Kranken fest, sperrte sie ein oder erstickte sie, um ihre Qualen zu beenden.
Tollwut war bis ins letzte Jahrhundert eine in Europa weitverbreitete Krankheit. Nach Schätzungen der Weltgesundheitsorganisation sterben heute noch weltweit jährlich etwa 55.000 Menschen an ihr. Vermutlich ist mit einer erheblichen Dunkelziffer, insbesondere in Asien und Afrika, zu rechnen. Die Hälfte der Todesfälle weltweit betrifft Kinder und Jugendliche unter 15 Jahren. Ungefähr 10 Millionen Menschen werden jährlich nach einem Verdacht, sich der Tollwut ausgesetzt zu haben, behandelt. In 99,9 Prozent der Fälle wurden sie von einem Hund gebissen. In den letzten Jahren sind vereinzelt Fälle von Tollwutinfizierungen durch Organtransplantationen vorgekommen, zuletzt im Februar 2005 in Marburg. 
Deutschland gehört zu den Ländern Europas, in denen durch systematische Bekämpfungsmaßnahmen, vor allem durch die orale Immunisierung der Füchse, die Tollwut bei Wild- und Haustieren getilgt werden konnte. Der letzte Tollwutfall in unserem Land trat im Februar 2006 bei einem Fuchs in der Nähe von Mainz auf. Die orale Immunisierung wurde noch bis einschließlich Frühjahr 2008 durchgeführt; nach internationalen Kriterien sind weitere Impfaktionen in Deutschland somit nicht mehr erforderlich. Haus- und Wildtiere, insbesondere Füchse, werden jedoch weiterhin diesbezüglich überwacht.
Neben Deutschland erlangte auch die Schweiz, Finnland, die Niederlande, Italien, Luxemburg, Frankreich, Belgien sowie die Tschechische Republik durch die orale Immunisierung der Füchse offiziell den Status »tollwutfrei«. Als frei von terrestrischer Tollwut gelten seit langem auch Spanien (nicht die nordafrikanischen Exklaven Mellila und Ceuta), Portugal, Großbritannien, Irland und die skandinavischen Länder. In Ländern wie Polen, der Slowakei, Ungarn und Estland sind in den letzten Jahren nur noch sporadisch Einzelfälle gemeldet worden. In allen anderen europäischen Ländern bleibt die Tollwut bei Wild- und Haustieren nach wie vor noch ein Problem.
Für in Deutschland lebende Menschen bestehen gegenwärtig erhöhte Infektionsrisiken fast ausschließlich bei Reisen in Länder mit endemischem Vorkommen der Tollwut. Der letzte Tollwutfall bei einem Menschen in Deutschland durch einen Kanidenbiss trat im Jahr 2007 auf. Es handelte sich um einen Mann, der in Marokko von einem streunenden Hund gebissen wurde.
Infizierte Tiere fallen durch auffällige Verhaltensänderungen auf. Es gibt zwei Phasen der Tollwut, eine »stille Wut« bei etwa 20 Prozent der Fälle und eine »wilde« oder »rasende Wut«, von der besonders Kaniden betroffen sind. Das typische Verhalten eines tollwütigen Wolfes gleicht einem »Amoklauf«. Das Tier verliert jede Scheu, rast auf Menschen und Tiere zu und beißt wahllos zu. Bei Wölfen scheint die »wütende« Phase der Tollwut in besonders starkem Maß aufzutreten. 
1810 kam ein tollwütiger Wolf in ein kleines Dorf an der Mosel. Die Winzer waren damit beschäftigt, die Trauben zu keltern. Der Wolf lief durch die Straßen, drang in die Weinkeller ein und biss 40 Menschen, die alle starben. Betrachtet man die Entfernung, die Wölfe während ihrer Krankheit zurücklegen können und darüber hinaus ihre Größe, Kraft und Geschwindigkeit, dann ist klar, dass ein tollwütiger Wolf vermutlich das gefährlichste aller tollwütigen Tiere sein kann. Interessant ist auch, dass – im Gegensatz zu manch anderen Angriffen – diese Attacken nur an einem oder zwei Tagen hintereinander stattfinden und die Opfer nicht gefressen werden. 
Im McNay-Report sind von 80 Fällen zwölf registriert, in denen Tollwut die Angriffsursache war. Nachstehend drei dieser Fälle:
 
Huikitak River, Northwest Territories, 1984
Am 9. Juni landeten die Biologen Susan Fleck, Doug Heard und Mark Williams mit dem Hubschrauber in der Nähe einer Wolfshöhle beim Huikitak River westlich von Barthurst Inlet. Sie liefen auf die Höhle zu und sahen in kurzer Entfernung eine Wölfin, deren Gesäuge darauf hinwies, dass sie offensichtlich Welpen hatte. Das Tier lief langsam fort, wobei es sich ab und zu nach den Forschern umschaute. Als die Biologen noch etwa hundert Meter von der Höhle entfernt waren, stand ein zweiter Wolf auf und lief direkt auf sie zu. Der Wolf war verletzt; ein Fetzen Fleisch hing von seinem Kiefer herunter. Als das Tier weniger als 30 Meter entfernt war, begannen Williams und Heard, ihn anzuschreien, aber er lief direkt zu Williams und biss in das Stativ, das der zu seiner Verteidigung in der Hand hielt. Wolf und Williams zogen beide am Stati, dann ließ der Wolf los und lief zu Susan Fleck. Er schnappte nach ihrem Stativ und zog es ihr aus der Hand. Fleck zog sich in Richtung Hubschrauber zurück, der 200 Meter hinter ihr stand. Der Wolf folgte und näherte sich. Sie schlug mit dem Rucksack nach dem Tier, das ein Stück Stoff aus dem Rucksack riss. Fleck zog sich zurück, aber der Kanide folgte ihr weiter. Diesmal schnappte er sich den kompletten Rucksack. Die Szene wiederholte sich, und die Frau schlug erst mit ihrem Fernglas, dann mit der Kamera und später mit einer anderen Kamera nach dem Wolf, während sie immer weiter zurückging. Schließlich sprang sie in den Hubschrauber und der Pilot startete die Maschine. Heard, der zur selben Zeit den Hubschrauber erreicht hatte, nahm ein Gewehr und schoss auf den Wolf, verfehlte ihn aber. Er schoss noch zwei Mal, wobei der Wolf einmal zu Boden ging, dann wieder aufstand und auf Williams zulief, der immer noch ein Stück entfernt war. Dort schnappte er erneut nach dem Stativ, aber Williams konnte ihn abwehren. Der Wolf ließ schließlich das Stativ los und lief zur Höhle zurück. Die Biologen stiegen in den Hubschrauber, flogen über die Höhle und erschossen ihn. 
Der Wolf, ein großer, heller Rüde, wurde positiv auf Tollwut getestet. Heard beschreibt sein Verhalten als geschwächt, wie gelähmt. Er habe einen ausdruckslosen Gesichtsausdruck gehabt und nicht reagiert, als er mit dem Stativ oder dem Rucksack geschlagen wurde. Dieser Zwischenfall zeigt eine milde Form der Aggression bei einem tollwütigen Wolf ähnlich dem nachfolgenden Fall, aber vollkommen verschieden von der wütenden Aggression des tollwütigen Wolfes im dritten Fall.

 
Arctic National Wildlife Refuge, Alaska, 1977
Der Biologe Richard Chapman beobachtete am 14. Juli 1977 einen Wolf, der an seinem Zelt vorbeilief. Er pfiff, um ein Foto von ihm zu machen. Das Tier lief in 10 bis 15 Meter Entfernung mehrmals hin und her, kam dann bis auf drei Meter an Chapman heran. Der Biologe schrie ihn an und schlug auf seine Kochtöpfe, aber der Wolf zog sich nur 15 Meter zurück und kam dann erneut näher. Diesmal schlug ihm Chapman mit einem seiner Stiefel über den Kopf. Wieder zog sich der Wolf kurz zurück und kam wieder. Und noch einmal schlug der Mann ihm mit dem Stiefel auf den Kopf. Der Wolf schnappte sich daraufhin den Stiefel und zog sich 10 bis 15 Meter zurück. Als sich das Tier ein weiteres Mal näherte, erschoss Chapman es mit seiner Pistole. Untersuchungen ergaben, dass der Beutegreifer Tollwut hatte. 
 Chapman beschrieb, dass der Wolf »leicht schwankend« gelaufen sei. Er schien nicht ganz bei sich zu sein und seine Schnauze war mit Speichel und Schmutz bedeckt. Während des Zwischenfalls hatte der Wolf mindestens einmal angehalten, um in die Erde zu beißen. Am Tag zuvor hatte Chapman gesehen, wie dieser Wolf mit mehreren seiner Rudelmitglieder gekämpft hatte, und einen Monat später, Mitte August, fand er sechs tote Wölfe in der Nähe seines Camps. Drei dieser Tiere hatten Stacheln von Baumstachlern (die amerikanischen Verwandten unserer Stachelschweine) in ihren Schnauzen. Zwei Wölfe wurden positiv auf Tollwut getestet. Das beständige, aber nicht wütende Verhalten dieses Wolfes ähnelt dem zuvor beschriebenen Fall.

 
Noorvik, Alaska, 1942
Ein 72 Jahre alter Eskimojäger, Panuekuk Samson, wurde am 27. Januar 1942 von einem Wolf schwer verletzt. Der Angriff geschah in der Nacht, nachdem der Mann bemerkt hatte, dass seine Schlittenhunde unruhig waren. Samson ging hinaus, um der Sache nachzugehen und wurde wütend von einem Wolf angegriffen. Das Ganze dauerte 30 Minuten, in denen der Mann wiederholt gebissen wurde und mehrfach mit seinem Messer auf den Wolf einstach. Während des Vorfalls zog sich der Wolf ab und zu kurz zurück, kam aber immer wieder, um erneut anzugreifen. Das Opfer war der Erschöpfung nahe, als sich das Tier in die Dunkelheit zurückzog und nicht wiederkam. Der Mann erholte sich von dem Wolfsangriff, bekam aber die Tollwut und starb sechs Wochen später an der Krankheit. Der betreffende Wolf wurde am nächsten Tag getötet, als er im Dorf Kiana, nur 24 Kilometer entfernt, Hunde angriff.
 
Beutemotivierte Angriffe
Wenn Wölfe ein Opfer jagen und angreifen, um es zu fressen, sprechen Biologen von einem Prädatorenangriff oder beutemotiviertem Angriff. 
Angriffe von tollwütigen Wölfen sind schrecklich, aber besonders schockierend ist es, wenn von einem vermissten Opfer Körperteile oder blutverschmierte Kleidung gefunden werden. Während Tollwutangriffe von einem einzelnen kranken Wolf an einem einzigen Tag verübt werden, geschehen Prädatorenangriffe durch einzelne Wölfe oder ein ganzes Wolfsrudel oft über einen längeren Zeitraum hinweg, in der Regel so lange, bis der Wolf stirbt oder getötet wird. Die Opfer von Prädatorenangriffen sind meist Kinder oder Frauen, während tollwütige Wölfe wahllos und unabhängig von Alter oder Geschlecht angreifen. Tollwütige Wölfe greifen darüber hinaus häufiger im Winter und Frühjahr (März bis Mai) an, beutemotivierte Angriffe geschehen dagegen oft gegen Ende des Sommers. Als Grund hierfür wird angenommen, dass Wölfe in dieser Zeit einen größeren Nahrungsbedarf haben, da ihre Jungen jetzt noch gefüttert werden müssen und außerdem in dieser Jahreszeit mehr Menschen in den Wolfsrevieren unterwegs sind.
Während in Europa Prädatorenangriffe im letzten Jahrhundert fast vollständig aufgehört haben, ist die Zahl der Wolfsangriffe in Nordamerika in den letzten Jahrzehnten angestiegen. Bei einem Großteil der unprovozierten Angriffe waren Wölfe beteiligt, die an Menschen gewöhnt waren.
Der Grund für den Anstieg der Aggressionen in den letzten Jahrzehnten könnte im stärkeren gesetzlichen Schutz der Wölfe, in den sich ausbreitenden Populationen und den steigenden Besucherzahlen in entlegenen Gebieten liegen. Diese Faktoren könnten dazu führen, dass sich die Wölfe stärker an Menschen gewöhnen und im ungünstigsten Fall auch von ihnen mit Futter konditioniert werden. 
Die bekanntesten Angriffe weltweit sind die Fälle der entführten und getöteten Kinder in Indien, der »Ice-Bay-Zwischenfall« in Alaska (2000) und die Wolfsangriffe in Saskatchewan (2005), Ontario (2006) und Alaska (2010).
 
Indien
Seit dem 19. Jahrhundert wird aus Indien von Menschen berichtet, die durch Wölfe ums Leben gekommen sind. In den letzten 20 Jahren gab es mehrere Untersuchungen, hauptsächlich in den Regionen Uttar Pradesh, Bihar und Andhra Pradesh. In diesen Gebieten wurden angeblich mindestens 273 Kinder von Wölfen getötet. 
Dr. Yadvendradev Jhala, ein in den USA ausgebildeter Wolfsbiologe, der die Kaniden in seinem Heimatland Indien erforscht, untersuchte diese Berichte und versuchte zu bestimmen, ob ein anderes Tier außer einem Wolf oder Wölfen an der Tötung beteiligt war. Diese Untersuchungen gehören zu den am besten dokumentierten Vorfällen über nicht-tollwütige Wolfsangriffe auf Menschen.
Fast alle Opfer waren Kinder unter 16 Jahren, die am Rand von kleinen Dörfern in dicht bewachsenem Unterholz gespielt hatten oder zur Toilette gegangen waren. In dem Gebiet gibt es sehr wenig wilde Beute, und das meiste Nutzvieh wird gut bewacht. Zum Zeitpunkt ihres Todes waren die Kinder unbeaufsichtigt, vielleicht auch von ihren Eltern vernachlässigt. Weil die indische Regierung Eltern, die ihre Kinder durch wilde Tiere verloren haben, mit mehr als einem durchschnittlichen Jahresgehalt entschädigt, glauben manche indische Biologen, dass dies ein Anreiz für die Eltern gewesen sein könnte, ihre Kinder nicht so genau zu beaufsichtigen. In den Gebieten, wo die Kinder getötet wurden, trieben sich in den Dörfern häufig Wölfe herum und wagten sich manchmal sogar bis in die Hütten der Dorfbewohner vor. Sie hatten offensichtlich ihre Scheu vor Menschen verloren. Vielleicht war ihre Suche nach Nahrung in der Nähe der Häuser auch ein Akt der Verzweiflung, weil es keine natürlichen Beutetiere mehr für sie gab. Diese Kombination aus fehlender Angst, Nähe zu Menschen und der Anwesenheit vieler kleiner Kinder in dichtem Gehölz verführte möglicherweise einige mutigere Beutegreifer dazu, mit dieser neuen Art von Beute zu experimentieren. Vermutlich mussten die Wölfe viele Versuche unternehmen, bis es ihnen tatsächlich gelang, ein kleines Kind zu ergreifen. Aber nachdem sie ein oder zwei Mal erfolgreich waren, könnte dies Belohnung genug gewesen sein, um einige von ihnen zu so genannten »Menschenfressern« zu machen.
Die Länge des Zeitraumes (20 Jahre) und die geografische Ausdehnung der Angriffe lassen darauf schließen, dass mehrere Wolfsrudel beteiligt waren. 
Die Tötung der Kinder führte im Laufe der Jahre in den betroffenen Regionen zu einem emotionalen Aufruhr. Es gab zahlreiche Gerüchte von umherstreifenden Werwölfen bis zu den benachbarten traditionellen Todfeinden, den Pakistani, die sich angeblich nachts als Wölfe verkleideten, um indische Kinder zu töten. Das Misstrauen innerhalb der Dorfbevölkerungen wuchs. Jeder war verdächtig, mindestens 20 Menschen wurden gelyncht. Eine ganze Armee von Freiwilligen und Polizisten wurde auf die Raubtiere angesetzt, aber niemand kann mit Gewissheit sagen, ob die dabei erschossenen Wölfe auch tatsächlich für die Tötungen verantwortlichen waren. 
In Indien werden in jedem Jahr Hunderte Menschen durch Wildtiere verletzt oder getötet: So betrug die Anzahl der Wildtierangriffe im Staat Madhya Pradesh in einem Zeitraum von nur fünf Jahren: 735 Angriffe durch Bären, 138 durch Leoparden, 121 durch Tiger, 24 durch Elefanten, 29 durch Wildschweine, 13 durch Wölfe und drei durch Hyänen.
 
Ice Bay, Alaska, 2000
Dieser Vorfall gehört zu den bekanntesten Ereignissen, bei denen ein Wolf ein Kind als »Beute« angegriffen hat. Er inspirierte den amerikanischen Biologen Mark McNay dazu, alle bisher in Nordamerika stattgefundenen Wolfsangriffsfälle zu untersuchen:
Am 26. April 2000 spielten der sechs Jahre alte John Stenglein und sein neun Jahre alter Freund Keith Thompson zusammen mit ihrem Hund etwa 150 Meter vom Wohnwagen der Familie entfernt in einem Holzfällercamp, als ein wilder Wolf aus den Wäldern auf die Jungen zukam. Er näherte sich den Kindern in kauernder Position und fletschte die Zähne. Einer der Jungen erzählte später, dass der Wolf geknurrt habe. Die Kinder rannten davon, als im selben Augenblick der Hund den Wolf angriff. Der kleine John trug Gummistiefel, die ihm zu groß waren; er stolperte und fiel hin. Als er hinfiel, lief der Wolf an dem Hund vorbei, griff den Jungen an und biss ihn in Rücken und Gesäß. Erwachsene, die seine Schreie hörten, kamen herbei, um den Wolf fortzujagen. Sie warfen Steine nach ihm und schrien ihn an. Der Wolf versuchte daraufhin, den Jungen fortzutragen, und schleppte ihn hinter ein paar Bäume. Als er das Kind fallen ließ, um erneut nachzufassen, gelang es den Männern, Kind und Wolf zu trennen. Als das Tier kurze Zeit später noch einmal zurückkehrte, wurde es erschossen. 
Die Fisch- und Wildbehörde von Alaska untersuchte den Beutegreifer und testete ihn negativ auf Tollwut. Es handelte sich offensichtlich um einen gesunden, wilden Wolf, der mit 35 Kilo jedoch ein wenig zu leicht schien. Der kleine John wurde nach Yakutat geflogen und dort medizinisch versorgt. 
Der Wolf, ein fünfjähriger Rüde, hatte vor vier Jahren etwa 160 Kilometer vom Camp entfernt ein Sendehalsband erhalten. Seit Anfang 1999 war er öfter in der Nähe des Holzfällercamps gesehen worden. Im April 1999 tauchte er in der Nähe der Straße auf, wo ein Truckfahrer noch am Tag zuvor einem unbesenderten Wolf etwas zu Fressen hingeworfen hatte. Es scheint also, als seien an diesem Ort früher bereits Wölfe von Menschen gefüttert worden, wenngleich die Untersuchungen nach dem Angriff keine Hinweise dafür ergaben, dass die Wölfe seit April 1999 gefüttert worden waren. 
Die Campbewohner hatten den Wolf mit dem Radiohalsband im Sommer 1999 oft dabei beobachtet, wie er an der Grenze zum Camp stand oder dort entlanglief. Er schien den natürlichen Wanderweg zwischen dem Wald und dem nahe gelegenen Strand zu benutzen. Im April 2000, in den letzten Tagen vor dem Angriff, zeigte der Wolf immer deutlicher furchtloses Verhalten, wanderte gelegentlich mitten durchs Camp und ignorierte dabei die Bewohner. Vor dem Angriff auf das Kind hatte das Tier jedoch nie aggressiv Menschen gegenüber reagiert.
 
Algonquin Provincial Park, Ontario, 1998
Im Juni 1998 beobachteten Besucher vermehrt einen furchtlosen Wolf in der Nähe von Two Lakes im Algonquin-Park. Vier Wildbiologiestudenten hatten mit dem Wolf länger als 40 Minuten Kontakt. Sie schilderten das Tier als »vorsichtig und neugierig, nie ängstlich. Er schien seine Begegnung mit uns sehr zu genießen, ähnlich wie ein Hund.« Die Studenten beschrieben, dass der Wolf ihr Verhalten imitierte, sich langsam bis auf wenige Meter näherte, dann zurücksprang und das Repertoire wiederholte.
Vielleicht hatte der Wolf auf Zeltplätzen Essen gefunden, aber Parkbeamte fanden keine Hinweise, dass er gefüttert worden war. Auch hatte niemand gesehen, dass er Abfälle fraß. Den ganzen Sommer hindurch wurde das Tier fast täglich beobachtet, vermutlich von Tausenden Menschen. Camper, die begeistert waren, einen wilden Wolf so nah zu sehen, berichteten, dass er sich an der Nähe zu Menschen nicht zu stören schien. Jedoch hatte er schon drei Mal Hunde der Camper angegriffen. 
Ende September änderte sich das Verhalten des Wolfes plötzlich, als er einen Mann und eine Frau verfolgte, die mit ihrer vierjährigen Tochter spazieren gingen. Der Wolf schien sich dem Kind nähern zu wollen. Die Eltern verhinderten dies, indem sie sich zwischen das Kind und den Wolf stellten und den Wolf mit Pfefferspray ansprühten. Dies hielt ihn jedoch nicht davon ab, sich weiter zu nähern. Als die Mutter mit dem Kind in einen nahe gelegenen Wohnwagen flüchtete, verlor der Wolf das Interesse an ihnen und verließ das Camp. 
Am nächsten Tag griff der Wolf einen vierten Hund an. Am 27. September tauchte er am Two-Rivers-Zeltplatz aus dem Gebüsch auf und näherte sich einem Ehepaar mit zwei Kindern. Die Familie hatte gepicknickt und packte gerade zusammen. Eines der Kinder, ein 19 Monate alter Junge, saß auf dem Boden, sechs Meter von seinem Vater entfernt. Der Wolf schnappte den Kleinen am Brustkorb und warf ihn etwa einen Meter in die Luft. Die Mutter riss das Kind vom Boden hoch und kletterte mit ihm auf einen Picknicktisch. Der Vater und andere Camper jagten den Wolf fort. Der Junge hatte Bisswunden an Brust und Rücken. Die Behörden gingen davon aus, dass der Angriff ein versuchter Beuteangriff war.
Der Wolf wurde noch am selben Tag gefunden und getötet. Tollwuttests waren negativ und auch sonst schien er normal zu sein. Das Tier hatte ein DNA-Profil, das typisch für die Wölfe im Algonquin-Park ist, es war also weder ein entwichener Zoowolf noch ein Hybride. Im Algonquin-Park hatten zwischen 1987 und 1996 Wölfe bereits in vier anderen Fällen Menschen angegriffen. In diesem fünften Fall jedoch sind die Elemente eines Beuteangriffs deutlich sichtbar. In allen fünf Fällen zeigten die Wölfe durch ihr Verhalten, dass sie vor den Beißzwischenfällen an die Nähe von Menschen gewöhnt und/oder von ihnen gefüttert worden waren. Zu diesem Zeitpunkt hatten seit 1970 schon zwölf Wölfe bemerkenswertes Gewöhnungsverhalten gezeigt. Vier von ihnen waren später in Beißereien verwickelt.
Bei allen Vorfällen im Algonquin Provincial Park sind sich die Biologen über die genetische Identität der Wölfe jedoch nicht einig. Während sie zurzeit noch offiziell als Grauwölfe klassifiziert werden, gibt es neuere Hinweise, dass es sich bei den Tieren entweder um Rotwölfe oder um eine Kreuzung zwischen Wölfen und Kojoten handeln könnte (Coywolves). Kojoten zeigen im Gegensatz zu Wölfen weniger Scheu vor Menschen.
 
Kenton Joel Carnegie, Saskatchewan, 2005
Der 22-jährige Geologiestudent Kenton Joel Carnegie wurde am Abend des 8. November 2005 in der Nähe von Points North Landing in Sakatchewan, Kanada, tot aufgefunden. Vermutlich war er von Wölfen getötet worden. Die abschließenden Untersuchungsergebnisse von Behörden und privaten Ermittlern sind kontrovers und werden immer noch heftig diskutiert.
Erste Ermittlungen der Polizei (Royal Canadian Mounted Police, RCMP) ergaben, dass er wahrscheinlich durch den gewaltsamen Angriff eines großen Fleischfresser starb. In diesem Gebiet kommen nur Wölfe und Schwarzbären infrage. Beide Tierarten hatten schon vor dem Ereignis aggressiv auf Menschen reagiert. Der leitende Gerichtsmediziner von Saskatchewan beauftragte den unabhängigen Wolfsbiologen Dr. Paul Paquet und den forensischen Anthropologen der RCMP, Dr. Ernest Walker, mit der Untersuchung des Falles. Die Forscher kamen zu dem Ergebnis, dass Carnegie entweder von einem Wolf oder von einem Schwarzbären getötet worden ist. Der Bärenexperte Dr. Stephen Herrero kam zum selben Ergebnis, tendierte jedoch eher zum Schwarzbären als Angreifer. 
Eine weitere unabhängige Untersuchung des Falles durch die National Geographic Society (NGS) unter der Leitung der Verhaltensforscherin Dr. Jane Packard und dem forensischen Anthropologen Dr. Gary Haynes stimmte mit dem offiziellen Ergebnis überein. 
Ein weiterer Bärenspezialist, Wayne McRory, vermutete nach Sichtung der Beweismittel ebenfalls einen Schwarzbären als Täter.
Die Familie des Opfers gab eine private Untersuchung in Auftrag. Der Ethologe Dr. Valerius Geist und der Wildbiologe Mark McNay gingen von einem Wolfsangriff aus. Der zusätzlich von der Carnegie-Familie beauftragte Wildbiologe Dr. Brent Patterson kam zu keinem klaren Schluss, vermutete aber eher einen Wolfsangriff. 
Nur Paquet und Haynes waren vor Ort, um die Unfallstelle zu untersuchen. Paquet und Walker kamen übereinstimmend zu dem Ergebnis, dass Carnegie von einem Wolf oder einem Bären getötet worden ist. Mehr gaben die Prüfungen der Spuren, Indizien und Zeugenaussagen nicht her. Die Ursache dafür liegt darin, dass die Substanz, Verlässlichkeit, Qualität und Beschaffenheit der Beweismittel in weiten Teilen sehr unsicher war, und sich die Aussagen der Zeugen, die später am Tatort waren, widersprachen. Die vorhandenen Fakten reichten für konkrete Beweise nicht aus.
Die Ermittlungen wurden auch dadurch erschwert, dass nach dem Unfall jegliche kriminalistische Sorgfalt grob missachtet worden war. In ersten Berichten, die bereits an die Medien gegeben wurden, bevor die Untersuchung überhaupt begonnen hatte, war schon die Rede davon, dass Wölfe Carnegie getötet hätten. Das führte dazu, dass die die Unfallstelle mehrmals von verschiedenen Menschen aufgesucht worden war, ohne dass vorher weder von der Leiche noch von den Spuren vor Ort sowie deren Umgebung eine brauchbare Dokumentation des ursprünglichen Zustands festgehalten worden war. Der Leichnam wurde sogar, ohne ihn näher zu untersuchen, über Nacht an der Unfallstelle belassen, sodass Aasfresser ihn von der Fundstelle wegschleppen konnten. Deshalb war es später unmöglich, festzustellen, welches Tier ihn wann angefressen hatte. Auch vorhandene Spuren wurden nicht sofort gesichert, sondern erst am nächsten Tag fotografiert, nachdem über Nacht Neuschnee gefallen war.
56 Stunden nach dem Unfall wurden zwei Wölfe getötet und untersucht. In ihrem Mägen konnte man keine menschlichen Überreste finden, sie waren weder krank, noch hatten sie Tollwut. Paquet: »Das waren die gesündesten Wölfe, die ich jemals gesehen habe.«
Verschiedene renommierte amerikanische Wolfsexperten identifizierten anhand von Fotos die Spuren am Unfallort als Fuchs, Wolf und Bär. Aber auch Menschenspuren waren vorhanden. 
Einiges spricht für einen Bären als Täter: 
Paquet und Walker bestätigten, dass der Körper 50 bis 60 Meter weit fortgezogen wurde. Nur Schwarzbären ziehen ihre Beute noch über größere Strecken fort. Wölfe können schwere Beutetiere nicht sehr weit fortziehen. Das kann ich aus meinen Beobachtungen in Yellowstone auch bestätigen. 
Herz, Leber und Lunge des Opfers waren intakt, was ebenfalls für einen Bärenangriff spricht, denn Wölfe fressen diese Organe meist zuerst. Der Magen, Darm und die Nieren von Carnegie waren zuerst gefressen worden. (Wölfe fressen aber keinen Mageninhalt.)
Wenn man die Medienberichte verfolgt und die zahlreichen Stellungnahmen von Wolfs- und Bären-»Experten« liest, dann stellt man fest, dass – wie üblich – jeder die Punkte herausstellt, die für einen Angriff des »anderen« Tieres sprechen. 
Am Ende fasst es Mark McNay vom Alaska Department of Fish and Game zusammen: »Jedes Argument über spezielle Fressmuster, Position des Körpers, Entfernung der Kleidung und Wunden, wird letztendlich nicht gelöst werden können, weil es für das Verhaltensmuster von Wölfen, die einen Menschen töten und ihn fressen, keine dokumentierten Nachweise gibt und darüber hinaus das Verhalten von Wolf und Bär sogar bei ihrer natürlichen Beute übereinstimmt.«
Was bleibt, ist Spekulation. Wer den Studenten wirklich getötet hat, werden wir nie erfahren. Paquet und Walker schließen aus allen zur Verfügung stehenden Informationen, dass Carnegie »das unglückliche Opfer eines zufälligen Unfalls« war.
 
Lake Superior Provincial Park, Ontario, 2006
Am 4. September 2006 griff an zwei beliebten Stränden im Lake Superior Provincial Park ein einziger Wolf insgesamt sechs Menschen an.
Auf einer Urlaubsreise mit ihren beiden Enkeltöchtern hielten Jerry und Rachel Talbot an Katherine’s Cove an, um zu baden, als ein großes, schwarzes »hundeähnliches« Tier die drei Jahre alte Leah angriff. Der Wolf schnappte das Kind am Arm und versuchte, es zu einem Busch zu ziehen. Als der Großvater dem Kind zu Hilfe kam, ließ der Wolf los und humpelte fort.
Am selben Nachmittag griff dieser Wolf an einem Strand in der Nähe von Katherine’s Cove Brenda Wrights Familie an. Brendas Sohn, der zwölfjährige Casey, sah das Tier auf sie zurennen. Der Wolf sprang Caseys Cousin Jack an und schnappte nach seinem Knöchel. Dann drehte er sich zu Casey um und biss ihn in den Po. Brenda schrie ihrer Familie zu, sich im Wasser in Sicherheit zu bringen. In dem Moment sprang der Wolf sie an. Die Frau bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, und der Wolf biss sie in Hände und Beine. 
Die 14 Jahre alte Emily traf eine mutige Entscheidung und lief auf den Wolf zu, um ihn von ihrer Mutter abzulenken. Der Wolf lief ihr nach und biss sie in den Arm und das Gesicht. Als das Mädchen in den See flüchtete, drückte er es unter Wasser. Emily kämpfte um ihr Leben. Sie schnappte den Wolf mit einer Hand am Genick und boxte ihm mit der anderen Faust auf den Kopf. Dann tat sie das, was manchmal als letzte Möglichkeit bei einem Kampfhundeangriff empfohlen wird: Mit voller Wucht rammte sie dem Wolf ihre Faust so tief sie konnte in den Rachen. 
Auf die Schreie des Kindes kamen zwei Fremde und verjagten den Wolf. Der rannte fort, kam aber später wieder zurück, um die Essensvorräte am Strand zu untersuchen. Kurze Zeit später wurde er von Parkbeamten erschossen. Sechs Menschen hatten unterschiedlich schwere Verletzungen. 
Der schwarze Wolf war ein junger, ausgewachsener Wolf. Er hatte keine Tollwut, war aber verletzt. Irgendwann einmal war das Tier angeschossen worden. Die Kugel steckte noch in seinem Körper. Außerdem litt der Wolf unter chronischer Arthritis im Ellbogengelenk, weshalb er stark humpelte. Dennoch war er nicht am Verhungern und ansonsten fit.
Nach Zeugenaussagen hatte sich das Tier so verhalten, als wolle es wirklich irgendjemanden töten. Zum Glück waren die Strände des Sees an diesem Feiertagswochenende stark bevölkert.
 
Candice Berner, Alaska, 2010
Am 8. März 2010 um sechs Uhr morgens wurde in der Nähe des abgelegenen Dorfes Chignik Lake im Südwesten von Alaska die 32-jährige Sonderschullehrerin Candice Berner tot aufgefunden. Die leidenschaftliche Joggerin war vor einiger Zeit nach Alaska gezogen und trainierte dort für einen größeren Lauf. Alles deutete darauf hin, dass die Frau von zwei bis drei Wölfe angegriffen und getötet worden war. Mehrere Dorfbewohner hatten in den vergangenen Wochen über das auffällige Verhalten der Beutegreifer berichtet. 
Beamte der Wildtierbehörde, die den Fall untersuchten, teilten mit, dass ihr Körper von der Straße gezogen worden sei und die Stelle Wolfsspuren aufgewiesen habe.
Die Autopsie ergab »zahlreiche Verletzungen durch Tierbisse«, jedoch wurde nicht gesagt, welche Bisse. Wölfe waren jedoch die Hauptverdächtigen der Polizei, weil es keine anderen Fleischfresser in der Nähe gab. Weitere Untersuchungen folgten, darunter auch DNA-Analysen. 
Die Polizei geht von einem Wolfsangriff aus: »Es gab unzählige Wolfsspuren (wahrscheinlich drei bis vier Wölfe) und die Schleifspuren stimmen ebenfalls überein.«
Schon 2007 hatten die Bewohner eines Eskimodorfes in Marshall an den Stadtgrenzen Wachen aufgestellt, nachdem eine Gruppe Wölfe sechs Schlittenhunde angegriffen und getötet hatte. Ein Wolf, der von den Dorfbewohnern erschossen worden war, stellte sich als tollwütig heraus. 
In Chignik Bay waren die Einheimischen schon vorher wachsam, weil die Wölfe, laut Aussage des Bürgermeisters, in letzter Zeit immer dreister geworden seien. 
Nach dem Angriff auf Berner, töteten die Behörden insgesamt acht Wölfe, die sich in der Nähe der Stelle, wo das Opfers gefunden wurde, aufhielten. Die Kadaver wurden negativ auf Tollwut getestet. Sechs der Tiere befanden sich in ausgezeichneter körperlicher Verfassung. Mindestens zwei hatten auf Körper und Kleidung von Candice Berner DNA-Spuren hinterlassen, was vermuten lässt, dass mehr Wölfe an der Tötung beteiligt waren.
Die Tatsache, dass die junge Frau in einer unübersichtlicher Gegend joggte, könnten mit zu einem Angriff beigetragen haben. Berner hörte Musik über einen Kopfhörer und es wehte ein starker Wind. Wölfe und Opfer könnten überraschend aufeinandergetroffen sein. Die Spuren am Ort des Geschehens weisen darauf hin, dass die Joggerin vermutlich die Richtung gewechselt hat und von den Wölfen fortgerannt ist. Alles geschah wahrscheinlich sehr schnell und setzte die Frau rasch außer Gefecht. Zwei Wölfe verfolgten sie die Straße hinunter und griffen an, während ein anderer Wolf von oben kam und ihr den Weg abschnitt. Die Spuren im Schnee weisen darauf hin, dass ihr Körper nach ihrem Tod noch zwei Mal fortgezogen wurde zu einem Gebiet mit mehr Dickicht. 
In Chignik Lake gab es keine Hinweise auf Fütterung oder Habituierung der Wölfe in der Umgebung. Alle Tiere waren körperlich gesund und nicht ausgehungert. 
Große Hunde, die im Dorf lebten, kamen als Angreifer nicht infrage. Der Biologe des ADF&G Lem Butler, der den Fall acht Tage lang vor Ort untersuchte: »Als ich im Dorf lebte, waren alle Hunde sehr freundlich und gut sozialisiert. Ich gehe davon aus, dass Haushunde, die sich außerhalb vom Dorf aufhalten, nicht sehr lange leben. Sie werden von Wölfen getötet. Jedes Jahr erhalte ich Berichte über Hunde, die von Wölfen getötet wurden.«
 
»Testen« von Beute
Wenn wilde Wölfe unmittelbare, scheinbar »aggressive« Angriffe starten und beispielsweise in einem entlegenen Gebiet auf einen Menschen zuspringen und beißen, ist es schwer, die Motivation der Tiere zu bestimmen. Es könnte sein, dass der Wolf den Menschen mit Beute verwechselt, dass neugierige, junge oder naive Wölfe unbekannte Beute testen wollen, oder es könnte eine direkte Reaktion auf das Verhalten eines Menschen sein, der beispielsweise drohend auf sie zuläuft. 
In den folgenden Beispielfällen zeigten Wölfe aggressives Annäherungsverhalten, gegen das sich die Beteiligten verteidigen konnten. Keiner der Wölfe war futterkonditioniert oder krank.
 
Whale Cove, Northwest Territories, 1985
Etwa 65 Kilometer südwestlich von Whale Cove, einer kleinen Gemeinde an der Westküste der Hudson Bay im heutigen kanadischen Territorium von Nunavut, waren am 13. Dezember 1985 gegen 13:40 Uhr die Biologen Robert Mulders und Mark Williams damit beschäftigt, mit einem Netz aus einem Hubschrauber eine Karibukuh einzufangen, um ihr ein Sendehalsband anzulegen. Dann landeten sie, um das Tier zu untersuchen. Als sie über dem Karibu knieten, das noch im Netz lag, beobachtete Mulders, wie sich ihnen ein Wolf aus etwa 200 Meter Entfernung näherte. Der Hubschraubermotor lief noch, aber der Wolf rannte nur zehn Meter am Helikopter vorbei auf die Männer zu. Die Biologen standen auf, schrien ihn an, gingen auf ihn zu und wedelten mit den Armen. Als Mulders ein paar Schritte auf den Wolf zumachte, lief der in geduckter Angreiferhaltung nach rechts. Die Männer drehten sich um, um den Wolf im Auge zu behalten, woraufhin dieser weiter nach rechts lief, so als ob er sie umzingeln wollte. Mulders, der ihm am nächsten war, hielt direkten Augenkontakt zu ihm. Als sich das Tier ihm näherte, trat er einen Schritt zurück und nach rechts. In dem Moment sprang der Wolf blitzschnell auf ihn zu, schnappte sein linkes Bein knapp unterhalb des Schienbeins und hielt es fest. Mulders schlug dem Wolf die Faust auf den Kopf, aber er hielt ihn noch weitere 10 bis 15 Sekunden fest. Erst als Williams ihn mit dem Karibu-Sendehalsband bewusstlos schlug, ließ der Wolf los. Mulders schlug ihm noch zwei Mal das Halsband auf den Kopf und stach ihm mit dem Messer in die Brust. Der Biss hatte einen vier Zentimeter langen Riss in seiner Hose und eine Hautverletzung am Schienbein hinterlassen. 
Die Untersuchung des Kadavers ergab, dass es sich bei dem Angreifer um eine etwa sieben Monate alte Jungwölfin gehandelt hatte, die bei guter Gesundheit war und geschätzte 22 Kilo wog. Spuren von getrocknetem Blut an ihrer rechten Schulter ließen darauf schließen, dass sie innerhalb der letzten Tage gefressen hatte. Der Kopf wurde zum Tollwuttest eingeschickt, der Körper ohne Nekropsie verbrannt. Der Test war negativ.
Die Männer glauben, dass der Wolf das Karibu fressen wollte und vorher vielleicht noch nie einen Menschen gesehen hatte. Vermutlich hatte das Tier noch keine jagdliche Erfahrung. Es ist möglich, dass es beobachtet hat, wie das Karibu gefangen wurde und dadurch visuell stimuliert wurde. Ungewöhnlich ist jedoch, dass ihn der Lärm des Hubschraubermotors nicht abgeschreckt hat. Unter Berücksichtigung der Windrichtung gehen die Männer davon aus, dass der Wolf sie und das Karibu erst gerochen hat, als er sehr nah war. Williams vermutete, dass die Bewegungen von Mulder, während der Wolf ihn umkreiste, eine aggressive Reaktion hervorgerufen haben könnten. Sein Kollege zieht eine andere Schlussfolgerung. Er beschreibt die letzten Momente wie folgt: »Der Wolf war nähergekommen (vielleicht bis auf vier Meter), lief dann im großen Kreis in geduckter Haltung nach rechts. Ich hielt die ganze Zeit ständigen Augenkontakt zu dem Tier, und ich glaube, dass er entschlossen war, näherzukommen. Ich denke nicht, dass mein hin und her laufen den Wolf dazu gebracht hat, loszurennen und zu beißen. Wahrscheinlich hatte er das schon von Anfang an vor. Offensichtlich kann man über die Motive des Wolfes nur spekulieren.«
 
Ellesmere Island, Northwest Territories, 1977
Die Paläontologen J. Hutchison und M. Dawson arbeiteten am 29. Juni 1977 an Feldstudien auf Ellesmere Island. Sie saßen an der Kante einer Klippe, als sie 120 Meter unter sich eine Gruppe von sechs Wölfen am Strand entlanglaufen sahen. Einer der Wölfe entdeckte die Wissenschaftler und das Rudel lief langsam den Hang zu ihnen hinauf. Als die Tiere nur noch fünf Meter entfernt waren, standen der Mann und die Frau auf und Dawson warf ihren Rucksack nach den Wölfen, die unbeeindruckt weiter auf sie zukamen. Die beiden Forscher gingen vorsichtig den Hang hinunter und hoben mehrere dicke Steine auf. Sie beschrieben das Verhalten der Wölfe so:
»Obwohl wir sie anschrien und Steine nach ihnen warfen, kamen sie auf uns zu. Etwa drei bis vier Meter von uns entfernt blieben sie stehen. Einige von ihnen liefen ein paar Mal auf und ab. Dann versuchte einer, uns von hinten zu umkreisen, drehte jedoch ab, als ein Stein neben ihm landete. Daraufhin übernahm einer der Wölfe die Führung und ging langsam vorwärts, während er Dawson direkt anschaute. Er ignorierte unsere schlecht geworfenen Steine. Seine Ohren waren nach vorn gerichtet und sein Maul geschlossen. Als er noch etwa eineinhalb Meter entfernt war, sprang der Wolf auf Dawsons Kopf zu. Sie wich ihm mit dem Oberkörper aus und stieß dabei einen kleinen Schrei aus. Der Wolf streifte ihre Wange, die von seinem Speichel nass wurde, landete auf dem Boden, drehte sich um und zog sich zurück, nicht ohne ihr noch ein paar Blicke zuzuwerfen.« 
Dann zogen sich alle sechs Wölfe ohne weiteren Zwischenfall zurück. Keines der Tiere hatte während des Vorfalls geknurrt oder anderweitig gedroht. Kurz danach trabten die Wölfe in das Camp von Hutchinson und Dawson und wühlten in einer kleinen Latrine.
Bei der anschließenden Beurteilung des Geschehens gingen die Wissenschaftler davon aus, dass es sich um das Testen von unbekannter Beute gehandelt haben musste. Sie wussten nicht, wie sich die Wölfe bisher anderen Menschen gegenüber verhalten hatten. Es hätte durchaus möglich sein können, dass die Tiere vorher gefüttert worden waren und somit eine futterkonditionierte Annäherung stattfand.
 
Verteidigung
Wölfe verteidigen ihre Welpen mutig gegen Bären und Pumas – aber nur selten gegen Menschen. Es gibt viele Berichte, in denen Trapper oder auch Biologen Wolfswelpen aus den Höhlen geholt haben, während die Eltern winselnd in der Nähe auf und ab liefen. Offensichtlich ist die Angst vor den Zweibeinern meist größer als die Mutterliebe. Und selbst wenn sie ihre Jungen verteidigen oder sich in eine Situation gedrängt fühlen, aus der es keinen Ausweg gibt, neigen Wölfe lediglich dazu, in Hände, Arme oder Beine zu schnappen, ohne den Menschen ernsthaft zu verletzen, um anschließend fortzulaufen. Eines ist sicher: Wollte ein ausgewachsener Wolf einen Menschen tatsächlich töten, wäre es eine Leichtigkeit für ihn.
 
Riding Mountain National Park, Manitoba, 1990
Im Juni beobachteten der kanadische Biologe Dr. Paul Paquet und seine Frau eine Wolfshöhle im Riding Mountain National Park. Sie übernachteten auf einer kleinen Insel in der Nähe des Strandes nur 50 Meter von der Höhle entfernt und schliefen in einem Biwaklager auf der Erde. Nachdem sie sieben Tage lang den Wolfsbau beobachtete hatten, wachten sie eines Morgens auf und stellten fest, dass er leer war. Die Wölfe kehrten nicht zurück. Die Paquets bauten in etwa 100 Meter Entfernung von der verlassenen Höhle ein kleines Nylonzelt auf, das mit einem Regendach bedeckt und mit einem Seil im Boden verankert war. Um 1.00 Uhr morgens wurden die Forscher durch Wolfsgeheul in der Nähe wach. Die Tiere kamen zum Zelt und umkreisten es, während sie knurrten und bellten. Sie zerbissen die Seile, die das Dach hielten. Paquet kroch mit seiner Taschenlampe aus dem Zelt heraus, um die Wölfe fortzujagen. Im Schein der Lampe entdeckte er die Leitwölfin und die anderen Rudelmitglieder. Sie blieben in drohender Haltung zwei bis drei Meter entfernt stehen und knurrten. Paquet kroch ins Zelt zurück, und die Wölfe blieben noch etwa zwei Stunden in der Nähe, bevor sie davon liefen.
Am nächsten Tag fand Paquet den neuen Wolfsbau, etwa 500 Meter vom alten entfernt. Das Ehepaar richtete sich einen Beobachtungsplatz in etwa 100 Meter Entfernung ein, baute aber diesmal kein Zelt auf. Sie beobachteten die Wölfe noch mehrere Tage lang, die Wölfe verhielten sich in dieser Zeit unauffällig und drohten nicht mehr. Offensichtlich hatten sich die Tiere an die Paquets in ihrer »ursprünglichen Form« (im Biwaksack) gewöhnt. Das unbekannte Zelt war verdächtig genug, um drohendes Verhalten bei den Vierbeinern hervorzurufen. Als dann die Paquets wieder im Biwaksack schliefen, betrachteten die Wölfe sie anscheinend nicht mehr als »Gefahr«. Es waren also nicht die Menschen, die diese Reaktion hervorgerufen hatten, sondern das Zelt.
 
Dass Wölfe nicht nur ihre Welpen, sondern auch ihre Rudelmitglieder verteidigen, war bisher kaum bekannt:
Fortymile River, Alaska, 1994
Im Februar fingen Biologen Wölfe ein, um sie zu Forschungszwecken zu besendern. Dabei wurde die Leitwölfin vom Hubschrauber aus betäubt. Das Tier lag bewegungsunfähig im Schnee, aber die Forscher konnten sich ihm nicht nähern, weil der Leitrüde jedes Mal aggressiv angriff, wenn der Hubschrauber landen wollte. Schließlich gelang es den Wissenschaftlern, den Leitwolf ebenfalls zu betäuben. 
Dieser Zwischenfall ist insofern einzigartig, als das aggressive Verhalten von einem Wolf ausging, der seinen bewegungsunfähigen Partner verteidigt, und zwar im Winter. Normalerweise sind Wölfe eher im Sommer bereit, ihre Höhle oder den Rendezvousplatz zu verteidigen. Der Rüde hätte die Möglichkeit gehabt, das Gebiet zu verlassen; er wurde vom Hubschrauber weder gejagt noch bedroht.
 
Riding Mountain National Park, Manitoba, 1979
Tim Trottier arbeitete als Wildtiertechniker an einem Wolfsprojekt im Riding Mountain National Park. Im Dezember sollte er den Kadaver eines mit einem Sendehalsband versehenen Wolfes abholen, der in einem entlegenen Gebiet gestorben war. Er fuhr mit dem Schneemobil etwa 27 Kilometer durch tiefen Schnee, bevor die Maschine in einer Schneewehe stecken blieb. Auf Schneeschuhen lief er etwa fünf Kilometer weiter, bis er den toten Wolf fand.
Es war spät geworden und er beschloss, die Nacht dort zu verbringen, statt das Tier im Dunkeln herauszutragen. Er hatte weder Zelt noch Schlafsack dabei und machte sich ein Feuer. In der Nacht hörte er mehrmals Wolfsheulen in der Nähe und konnte auch gelegentlich die Tiere durch das Gebüsch laufen hören. Die Wölfe blieben die ganze Nacht in der Nähe; kurz vor der Morgendämmerung heulten sie noch einmal ein bis zwei Kilometer entfernt. Bei Tageslicht entdeckt Trottier, dass nachts mehrere Wölfe sein Lagerfeuer umkreist und auch den Kadaver des toten Wolfes besucht hatten. Das tote Tier war ein Jungwolf; ein weiterer toter Jungwolf lag in der Nähe. Die Untersuchung ergab später, dass die Tiere an Lungenentzündung und Staupe gestorben waren.
Dieser Fall enthält viele Verhaltenselemente, die oft von Wölfen gezeigt werden, die eine Höhle oder einen Rendezvousplatz verteidigen. Entweder sie verteidigten die toten Jungtiere, oder sie beschützten noch andere kranke oder schwache Familienmitglieder in der Nähe. Die Tatsache, dass beide Wölfe an einer Krankheit verendet waren, lässt vermuten, dass sie schon einige Zeit stark geschwächt dort gelegen hatten, bevor sie starben. Das könnte zum Verteidigungsverhalten des Rudels beigetragen haben.
 
Während ihrer Feldstudien müssen Biologen gelegentlich tote Beutetiere untersuchen. Normalerweise werden diese Kadaver von Wölfen nicht verteidigt. Ihr Verhalten im folgenden Fall könnte sowohl an der Frische der getöteten Beute als auch an der Tageszeit liegen:
Great Falls, Manitoba, 1990
Im November 1990 stellte Stuart Jansson an einem Flussufer im südöstlichen Manitoba Bisamratten-Fallen auf. Als es dunkel wurde, kehrte er zu seinem Auto zurück und entdeckte, dass ein Wolf kurz zuvor auf dem Eis ein Reh getötet hatte. Schleifspuren wiesen darauf hin, dass der Wolf seine Beute ins Unterholz gezogen hatte. Jansson folgte den Spuren. Als er sich dem Gebüsch näherte, hörte er nur etwa fünf Meter von ihm entfernt ein lautes Knurren. Wegen der einbrechenden Dunkelheit war nicht viel zu sehen, und Jansson zog sich sofort auf die offene Lichtung zurück. Am nächsten Tag kam er wieder zu derselben Stelle und entdeckte, dass das ganze Gebiet mit Spuren von vier bis fünf Wölfen buchstäblich übersät war. Ein paar verstreute Haare und ein Stück des Unterkiefers waren alles, was von dem Reh übrig geblieben war. Anscheinend war der Trapper in der Nacht zuvor direkt zu einem Kadaver gelaufen, und ein Wolf, der seine Beute verteidigt hatte, statt sich zurückzuziehen, hatte ihn angeknurrt.
In einem ähnlichen Fall habe ich persönlich andere Erfahrungen gemacht, als ich ein paar Monate lang in Minnesota in einer Wildniscabin mitten im Wolfsgebiet gelebt habe. Dort bin ich immer wieder einmal über frische Wolfsrisse gestolpert. Manchmal habe ich gespürt, wie ich beobachtet wurde, dennoch haben sich die Wölfe mir nie genähert, geschweige denn mich bedroht oder sogar angeknurrt.
 
Verwechslung/Neugier
Wölfe sind sehr neugierig. Wenn sie nicht gelernt haben, Menschen zu meiden, können sie sich auf Zeltplätze oder sogar in Dörfer wagen, um so neue Gebiete zu erkunden. Finden sie dabei Nahrung, kann dies dazu führen, dass sie immer wieder die Nähe von Menschen suchen. Aber auch wenn sie nichts zu Fressen vorfinden, zerbeißen sie manchmal Schuhe, Zeltausrüstungen oder menschliche Kleidung. Dave Mech und Jim Brandenburg berichten in ihrem Film über die weißen Wölfe von Ellesmere Island, dass diese regelmäßig versucht haben, die Schlafsäcke des Filmteams aus den Zelten zu ziehen, um damit zu spielen. Die Wölfe waren nicht aggressiv und zogen sich sofort zurück, wenn sich Menschen näherten. Viele »Opfer« neugieriger Wölfe werden im Schlaf überrascht, sodass sich am Ende sowohl Mensch als auch Wolf erschrecken. Aber diese Neugier kann auch zu Verletzungen führen, wie in einem der nachfolgenden Fälle.
 
Algonquin Provincial Park, Ontario, 1994
Am 22. August 1994 zeltete eine Frau mit ihren beiden Teenagertöchtern auf Burnt Island im Algonquin Park, als sie nachts außerhalb von ihrem Zelt ein Geräusch hörte. Sie schaute hinaus und sah im Mondlicht einen Wolf, der ihren Rucksack fortzog. Die Frau zog sich ruhig in ihr Zelt zurück. Der Wolf zerknackte eine Wimperntusche im Rucksack und ließ ihn etwa zwei Meter vom Zelt entfernt fallen, bevor er weglief. Die Zeugin berichtete später, dass sie glaube, dass der Wolf, als er ihre Anwesenheit bemerkte, Angst bekommen hat und darum fortlief.
 
Tibbles Lake, British Columbia, 1988
Am 23. Juni 1988 schlief ein Mann im Freien hinter einem Wochenendhaus am Tibbles Lake. Gegen fünf Uhr morgens wurde er von einem stechenden Schmerz in der Seite geweckt. Weniger als einen Meter entfernt starrte ihn ein Wolf an. Als der Mann schrie und mit den Armen wedelte, wich der Wolf etwa fünf Meter zurück, drehte sich um und kam erneut näher. Der Mann ging in die Knie, schrie und wedelte weiter mit den Armen. Das Tier zog sich zurück, hielt noch einmal an und schaute sich nach ihm um, bevor es verschwand. Der Wolf hatte in den Schlafsack gebissen und dabei den schlafenden Mann zwischen Hüfte und Achsel erwischt. Der Biss verursachte bei dem Mann eine geringfügige Hautverletzung und zwei Blutergüsse, aber der Schlafsack war weder zerrissen noch durchbissen. Der untersuchende Beamte charakterisierte den Biss als »eher ein festes Zwicken als einen tatsächlichen Biss«.
Um 5:30 Uhr am nächsten Morgen überfiel ein Wolf eine nahe gelegene Farm, tötete drei Schafe, verletzte drei weitere schwer und biss sieben andere. Durch den Lärm wachte der Farmer auf, kam aus dem Haus und sah, wie der Wolf etwa zehn Meter entfernt ein Huhn im Maul forttrug. Er erschoss das Tier. Später sagte der am Vortag gebissene Mann aus, er glaube, dass es sich bei dem getöteten Wolf um dasselbe Tier handele. Der 36 Kilo schwere Rüde war in guter körperlicher Verfassung, der Tollwuttest war negativ.
Dieser Fall ist ungewöhnlich, weil es der erste offiziell gemeldete, unprovozierte Angriff eines Wolfes auf einen Mann in dieser Gegend war. Bei anderen Bisszwischenfällen zeigten die Beutegreifer im Allgemeinen eine Zeit lang futterkonditioniertes oder Gewöhnungsverhalten, bevor sie sich Menschen näherten. In diesem Fall wird angenommen, dass der Wolf nur in den Schlafsack beißen wollte und der Mann »zufällig« darin gelegen hat.
 
Riding Mountain National Park, Manitoba, 1984
Im Mai 1984 befand sich der Wolfsforscher Dr. Paul Paquet zur Welpenbeobachtung im Riding Mountain National Park. Die Leitwölfin war ihm gegenüber sehr tolerant und erlaubte ihm, sich der Geburtshöhle zu nähern, manchmal sogar bis auf wenige Meter. Am 31. Mai lag Paquet in einem Biwaksack und beobachtete die Höhle, als die Wölfin zu ihm lief und ein kleines Objektivtuch schnappte, das neben ihm auf dem Boden lag. Sie trug das Tuch zum Bau und zeigte auch später noch bemerkenswertes Interesse daran, es herumzutragen. Im nächsten Jahr beobachtete Paquet dieselbe Höhle derselben Wölfin und war überrascht, zu sehen, dass sie immer noch das Tuch mit sich herumtrug, das sie ein Jahr zuvor gestohlen hatte. Die Wölfin war nicht futterkonditioniert, aber die chemische Behandlung des Objektivtuches könnte vielleicht ihre Neugier daran geweckt haben. 
 Dieser Fall zeigt, dass Wölfe durchaus an nicht-futterbezogenen »Neuheiten« interessiert sind. An Menschen gewöhnte Wölfe im Denali-, Banff- und dem Algonquin-Park zeigen ebenfalls dieses Verhalten. Ähnliches wurde auch von offensichtlich nicht an Menschen gewöhnten Wölfen gemeldet, die in entlegenen Gebieten in den Jahren um 1800 auf Menschen trafen.
 
Niedersachsen, Deutschland, 2012
Im September 2012 musste sich ein Soldat gegen ein aufdringliches Wolfsrudel wehren. In der Nähe eines Truppenübungsplatzes im niedersächsischen Munster, auf dem ein kleine Wolfsfamilie lebt, waren drei Jungwölfe einem Soldaten gefolgt. Die Tiere hefteten sich dem Mann bei seinem Nachtmarsch an die Fersen. Immer wenn der Soldat stehen blieb, legten auch seine Verfolger eine Pause ein. Sobald er seinen Weg fortsetzte, liefen sie ihm wieder hinterher. Als der Mann auf einen Turm des Truppenübungsplatzes kletterte, kam einer der Jungwölfe bis an die Leiter heran und lief erst davon, als der Soldat herabkletterte und nach ihm trat. Mit etwas Abstand folgten ihm die Wölfe noch ein Stück, verloren nach einiger Zeit aber wohl das Interesse und verschwanden in der Dunkelheit. 
Der Soldat berichtete später, er habe ein »unangenehmes Gefühl« gehabt, was nicht verwunderlich ist bei jemandem, der keine Erfahrung im Umgang mit Wölfen hat. Dieses Verhalten der Jungwölfe ist absolut normal. Während Alttiere bei der Witterung eines Menschen das Weite suchen, sind Jungtiere sehr neugierig. Eine Gefahr geht aber nicht von ihnen aus. In solchen Momenten ist es ungeheuer wichtig, die Neugier der Wölfe nicht zu »belohnen«, indem man ihnen sogar noch Futter hin wirft. Mehr dazu später.
 
Hunde
Auch Hunde können Zwischenfälle mit Wölfen provozieren. Kleine Hunde sind für die größeren Verwandten Beute und große Hunde Nahrungskonkurrenten. In vielen Ländern sind Hunde eine wichtige Nahrungsquelle für Wölfe, wie zum Beispiel in Kroatien, wo nach einer Umfrage mehr Hunde als Schafe von Wölfen getötet werden, oder in Russland, wo Wölfe die Zahl der streunenden Hunde reduzieren. Dave Mech berichtet, dass in Minnesota Wölfe, die in der Nähe von Häusern Hunde angreifen, so intensiv auf ihre Beute konzentriert sind, dass sie zeitweise ihre Angst vor Menschen verlieren.
2009 töteten Wölfe in den Great Lakes Staaten von Minnesota, Wisconsin und Michigan 37 Hunde und 24 in den Rocky Mountains (Montana, Idaho und Wyoming). In Wisconsin wurde in den letzten Jahren mehr Entschädigung für von Wölfen getötete Haushunde als für Nutzvieh gezahlt. Wölfe greifen Hunde auch in der Nähe von Siedlungen oder Häusern an, besonders wenn die Tiere nachts außerhalb des Hauses festgebunden sind. 
In Polen hatte sich 2005 ein Wolfsrudel auf das Töten von Hunden spezialisiert. Innerhalb weniger Monate fielen 30 von ihnen den Beutegreifern zum Opfern, die sie meist direkt von der Kette weg fraßen. Die Behörden gaben daraufhin zwei Wölfe zum Abschuss frei.
In nordeuropäischen Ländern, in denen Wölfe leben, werden viele Jagd- und auch einige Haushunde von ihnen getötet. So werden in Schweden jährlich etwa 20 Jagdhunde von Wölfen getötet. In Finnland und Russland töten Wölfe überwiegend kleine Hunde als Nahrung. Bis zu 70 Prozent der Angriffe auf Hunde in Finnland und alle in Russland fanden in der Nähe von Häusern statt.
 
Angriffe auf Hunde während der Jagd 
Bei den in Deutschland üblichen Treib-/Drückjagden werden die Hunde von der Leine gelassen und sollen das Wild aufstöbern, damit es den ringsum aufgestellten Schützen vor das Gewehr läuft. Oft werden ganze Meuten losgelassen, die zusammen jagen. Manchmal sind sie viele Hundert Meter oder sogar mehr als einen Kilometer, von den nächsten Schützen entfernt unterwegs. Manche Hunde, wie beispielsweise Terrier, stellen Hirsche oder Wildschweine, sodass der Hundeführer, der der Meute meist in großem Abstand folgt, das Tier vor den Hunden schießen kann. Gut erzogene Hunde kommen während des Treibens immer wieder einmal zum Hundeführer zurück.
Die Jagd mit Hunden in Skandinavien lässt sich nicht mit der in Deutschland vergleichen. Das Revier ist deutlich größer, die Landschaft nicht so waldreich. Der nicht angeleinte Hund jagt eigenständig in zum Teil weiten Entfernungen, ohne dass der Hundeführer ihn leiten kann. Früher oder später stößt der Hund auf die Fährte eines Elches und folgt ihm. Bleibt der stehen, bellt der Loshund den Jäger herbei, der sich gegen den Wind heranpirscht und schießt. Bei einer solchen Jagd kann es vorkommen, dass ein Hund auf frische Wolfsspuren trifft und plötzlich dem Wolf – statt wie geplant dem Elch – folgt und von diesem als Eindringling in sein Revier angegriffen wird. Tests mit besenderten Wölfen haben bezeigt, dass sie nicht von sich aus Hunde verfolgen und auch nicht von Hundegebell angelockt werden. 
Der erste Fall, bei dem ein Jagdhund in Deutschland von einem Wolf getötet wurde, ereignete sich 2005. Eine Hündin hatte sich unbemerkt von ihrem Besitzer entfernt, nachdem sie offensichtlich Witterung von einer Wölfin bekommen hatte. Sie verfolgte die Wölfin und stellte sie nach Stöberhundemanier. Kurz nach dem typischen Standlaut hörte der Hundeführer das Jaulen seines Tieres, das mit mehreren Bisswunden zurückkam und wenige Stunden später beim Tierarzt starb. Hund und Wolf waren etwa 650 Meter vom Hundebesitzer entfernt aufeinandergetroffen. Der Hund hatte den Wolf verfolgt und gestellt (nicht umgekehrt!). Wölfe sind sehr territorial. Dringt ein Wolf in das Revier eines anderen ein, riskiert er, getötet zu werden. So kann es auch den domestizierten Verwandten gehen.
Ein weiterer Zwischenfall, bei dem ein Wolf (vermutlich) einen Jagdhund angriff, ereignete sich Anfang Januar 2013 in der Annaburger Heide (Elbe-Elster-Gebiet). Der Hund überlebt die Attacke, weil er eine Schutzweste trug, die ihn vor Bissen und Schlägen des Schwarzwildes schützen soll. Der Tierarzt konnte allerdings nur bestätigen, dass es sich um einen »Kanidenbiss« gehandelt habe, eine DNA-Probe wurde nicht genommen.
Jäger, die in Wolfsgebieten ihr Revier haben, brauchen nicht auf das Jagen mit Hunden zu verzichten. Sie sollten jedoch sehr genau über die Anwesenheit von Wölfen und die damit verbundenen Risiken informiert sein. In Wolfsgebieten gilt die Regel, dass Hunde erst zehn Minuten nach Beginn der Drückjagd freigelassen werden dürfen. Das gibt den Beutegreifern genügend Zeit, sich zu entfernen. (Zur Erinnerung: Wölfe sind in Deutschland ganzjährig geschützt und dürfen nicht gejagt werden. Bei einer Jagd im Wolfsrevier ist dies unbedingt zu beachten!) Die meisten Drückjagden finden im Spätherbst statt. Bei früheren Jagden von September bis Anfang Oktober muss darauf geachtet werden, dass in der weiteren Umgebung der Rendezvousplätze von Wölfen keine Hunde eingesetzt werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Beutegreifer am Aufenthaltsort ihrer Welpen aggressiv auf Hunde reagieren, ist hoch. Auch muss bei der Nachsuche auf krankes Wild damit gerechnet werden, dass die Wölfe das Tier bereits gefunden haben und gegenüber Hunden als ihre Beute verteidigen. Hier – wie überall in Wolfsgebieten – gilt: Die Anwesenheit von Menschen ist der beste Schutz für Hunde.
 
Nachfolgend zwei Beispiele aus Nordamerika und eins aus Europa, in denen Wölfe Hunde in der Nähe ihrer Menschen angegriffen haben:
Pacific Rim National Park, British Columbia, 1999
Im Januar 1999 joggte ein Mann mit seinen beiden Hunden in der Nähe von Ucluelet, British Columbia, als zwei Wölfe den kleineren der Hunde angriffen. Der Mann nahm ihn auf den Arm, und die Wölfe sprangen auf den Mann beziehungsweise den Hund zu, berührten ihn aber nicht. Danach folgten sie ihm, bis er in sein Auto einstieg.
Ein ähnlicher Zwischenfall geschah im März, als eine Frau, die ihren Hund Gassi führte, einen Wolf auf dem Weg antraf. Die Frau nahm den Hund sofort auf den Arm und zog sich zu einem nahe gelegenen Parkplatz zurück. Drei Wölfe folgten ihr in zehn Meter Entfernung.
 
Haines Junction, Yukon, 2000
Im Dezember 2000 führte eine Frau in der Nähe ihres Hauses, etwa zehn Kilometer von Haines Junction entfernt, ihren Hund spazieren. Das Haus lag am Fuß eines offenen hügeligen Gebietes in der Nähe des Alaska Highway. Als die Frau ihre Auffahrt hinunterging, sah sie etwa 80 Meter entfernt einen schwarzen Wolf auf einem Hügel sitzen und sie beobachten. Als der Wolf den Hügel hinunter und direkt auf sie zulief, wurde ihr mulmig. Sie drehte sich um und wollte zum Haus zurückgehen, aber der große Kanide lief zehn Meter von ihr entfernt auf die Auffahrt und blockierte den Weg. Die Frau hielt an, wedelte mit den Armen und schrie den Wolf an. Dieser sah sie an, reagierte aber nicht. Die Hundebesitzerin drehte sich um und lief etwa 150 Meter in Richtung Straße, während ihr der Wolf in kurzer Entfernung nachlief. Nach etwa 30 Metern erreichte die Frau einen Felsen von der Größe eines Autos. Sie zog sich dahinter zurück und nutzte ihn als Deckung, aber der Wolf kam mit gesenktem Kopf und vorgebeugter, angespannter Haltung näher. Nur wenige Meter von ihr entfernt blieb er stehen. Er ließ seine Augen nicht von der Frau und ihrem Hund, knurrte aber nicht. In den nächsten Minuten schrie die Frau weiterhin den Wolf an und rief nach ihrem Mann, der sich im Haus befand. Schließlich näherte sich ein Auto, das sie anhielt. Der Wolf blieb beim Felsen stehen, bis die Frau und ihr Hund im Auto waren. Dann lief er fort.
 Die Frau erzählte später, dass sie vor dem sich nähernden Wolf Angst gehabt und das Verhalten des Tieres eher aggressiv als neugierig eingeschätzt habe. Gleichwohl vermutete sie, dass der Wolf mehr auf ihren Hund konzentriert war als auf sie. Der Hund war ein paar Tage zuvor kastriert worden, was zum Verhalten des Wolfes beigetragen haben könnte. Nachdem Naturschutzbeamte die Gegend um das Haus der Frau herum abgesucht hatten, fanden sie im Schnee Hinweise, dass sich der Wolf beträchtliche Zeit in dem Gebiet aufgehalten haben musste und dort vermutlich schon vorher den Spuren des Hundes gefolgt war. Den ganzen folgenden Winter hindurch berichteten die Bewohner des Ortes immer wieder, einen Wolf gesehen zu haben, auf den die Beschreibung passte, aber das Tier verhielt sich nicht so, als ob es futterkonditioniert sei. Auch näherte es sich keinem anderen Menschen.
 
Stockholm, Schweden, 2011
Eine Geschichte, die fälschlicherweise als »Wolfsangriff auf Familie« durch die Medien ging, ereignete sich im April 2011 in Schweden. Eine Familie mit Mann, Frau und Kleinkind war mit ihrem nicht angeleinten Wachtelhund (Jagdhund) in einem Waldgebiet nördlich von Stockholm unterwegs. In diesem Gebiet lebte eine Wolfsgruppe mit drei bis vier Tieren. Zwei Wölfe tauchten auf, wovon einer umgehend den Hund angriff und verschleppte; er wurde später tot aufgefunden. Der zweite Wolf blieb anfänglich in Sichtweite der Familie, verschwand aber, sobald die Frau laut zu sprechen begann und die Arme bewegte. Keiner der Wölfe zeigte aggressives Verhalten gegenüber den Menschen.
 
Verhalten von Hundehaltern in Wolfsgebieten
Werden Hunde von Wölfen angegriffen und/oder getötet, bricht natürlich für den Hundehalter die Welt zusammen. Hinzu kommt die emotionale Stimmung und Berichterstattung in den Medien, die nach einem einzelnen Zwischenfall schnell wieder »unschuldige Kinder« gefährdet sehen. Ihr Einfluss auf die öffentliche Meinung zum Wolf ist ein nicht zu unterschätzender Faktor. 
Manchmal ist es schwierig festzustellen, unter welchen Kriterien der Wolf entscheidet, ob ein Hund eine Bedrohung oder eine Mahlzeit ist. Hunde großer Rassen, die auch vom Körperbau eher Wölfen ähneln, werden im Allgemeinen als Konkurrenz angesehen, die es zu vertreiben gilt. Kleinere Rassen sehen für den Wolf wie kleine Beutetiere aus und werden entsprechend als Futter betrachtet. Sie werden ganz oder teilweise gefressen. 
Hundehalter, die in Wolfsgebieten leben, sollten ihre Tiere beim Spaziergang im Wald an die Leine nehmen und außerdem niemals den Hund unbeaufsichtigt im Garten oder Hof lassen, besonders nicht nachts. Trifft ein Hundebesitzer auf einem Spaziergang einen Wolf und reagiert dieser aggressiv, dann muss er wissen, dass sich die Aggression gegen seinen Hund richtet, nicht gegen ihn.
Normalerweise kann ein Hund schon allein dadurch, dass er sich in seinem Revier aufhält, eine Zielscheibe für den Wolf sein. Es ist völlig natürlich, wenn der Wolf einen Eindringling in sein Territorium konfrontiert. 
Dass es auch anders sein kann und ein Wolf sogar einen Hund als »Spielgefährten« akzeptiert, zeigt eine Geschichte aus Alaska. Aber Vorsicht! Romeos Geschichte ist ein ganz großer Ausnahmefall. Ich rate keinem deutschen Hundebesitzer, zu versuchen, seinen Labrador mit einem wilden Wolf zusammenzubringen nach dem Motto: »Nun spielt mal schön!«
 
Romeos Geschichte
Romeo war einst das stolze Mitglied einer Familie von 13 Wölfen, die in den Bergen rund um den Mendenhall-Gletscher in der Nähe von Juneau, Alaska, lebte. Eines Tages verlor Romeo seine Familie. Alle Gruppenmitglieder bis auf Romeo und eine Wölfin waren in den Fallen eines Trappers gestorben. Die aufgebrachte Bevölkerung von Juneau verfolgte die Geschichte in den Medien und erreichte schließlich, dass die Regierung das Fallenstellen im Gletschergebiet verbot – nicht zuletzt dank einer mutigen Frau, die einen lebenden Wolf mit bloßen Händen aus einer Stahlfalle befreite und das Foto der blutigen Szene veröffentlichte. 
Trotz des dramatischen Geschehens hatten Romeo und seine Gefährtin noch gute Chancen, eine neue Familie zu gründen. Dann aber benutzte ein gelangweilter Taxifahrer die lange Straße zum Besucherzentrum des Mendenhall-Gletschers für Geschwindigkeitstests, genau in dem Augenblick, als die überlebende Wölfin von der Jagd zurückkam und die Straße überqueren wollte. Sie wurde getötet – mit ihren vier Welpen, die sie in sich trug. Soweit zu Romeos Neuanfang. 
Von da an lebte der schwarze Wolf alleine. Niemand weiß, warum Romeo weiter in der Gegend blieb und nicht abwanderte, um eine neue Familie zu finden. So wurde der einsame Wolf eine Legende in Juneau. 
Wölfe sind normalerweise sehr vorsichtige Tiere, die Menschen meiden. Nicht so Romeo. Er suchte Gesellschaft. Als im Winter die Beutetiere des Wolfes in die Täler und in die Nähe des Gletschers kamen, folgte er ihnen. Sah er auf dem zugefrorenen Mendenhall-See Wanderer oder Skifahrer mit ihren Hunden, rannte er bis auf wenige Meter auf sie zu und versuchte, durch Bellen und Spielgesten die Hunde dazu zu bringen, mit ihm zu spielen. Immer mehr Menschen ließen dies zu. Romeo war nie aggressiv. Wurde er von einem anderen Hund angegriffen, unterwarf er sich oder lief fort. Nachts klang sein einsames Heulen durch das Tal. 
Der Wolf war eine örtliche Berühmtheit. Manchmal versammelten sich über 30 Fotografen, um das perfekte Foto von ihm zu bekommen. Einige von ihnen nahmen Hunde als »Köder« mit, um Romeo anzulocken. Biologen und Ranger des Forest Service warnten und forderten, dass der Wolf wie ein Wildtier behandelt werden solle, egal wie freundlich er sich gebe – vergeblich. Warnschilder wurden aufgestellt, und es folgte ein Leinenzwang für Hunde, an den sich kaum jemand hielt. 
Schließlich passierte das Unvermeidbare: Romeo griff im Beisein des Besitzers einen herumrennenden Beagle im Genick. Einige Zeit später schnappte er sich einen kleinen Mops, den Hund eines Fotografen. Während der Wolf mit dem Hund davon lief, drückte der Fotograf unentwegt den Auslöser und sammelte seinen Hund erst wieder ein, nachdem der Wolf ihn losgelassen hatte. In beiden Fällen ließ der Wolf die Hunde fallen und sie entkamen unverletzt. 
Eine Woche später griff er sich einen kleinen Pomeranian, den er nicht wieder losließ. Der Körper des Tieres wurde nicht mehr gefunden. 
Wieder begann die Diskussion, was mit Romeo geschehen solle. Wenn ein Wildtier in Alaska seine Scheu vor Zweibeinern verliert, wird es normalerweise vom Forest Service betäubt und in ein anderes Gebiet geflogen oder es wird getötet. Aber bei so viel öffentlichem Interesse scheuten die Behörden diesen Schritt. 
»Wir sehen nicht den Wolf, sondern die Menschen als Problem«, war deren Reaktion. Dann kam der Sommer und Romeo verschwand wieder in die Berge bis zum nächsten November. Drei Winter lang verwöhnte der schwarze Wolf die Bewohner von Juneau mit seiner Anwesenheit.
Eines Tages kam die Meldung, dass Romeo tot sei. Beerensammlern hatten ihn am südlichen Ende der Stadt in einer Parkbucht gefunden. Ein blutiges Bündel Fell, vollgepumpt mit Kugeln und mit durchschnittener Kehle. Der Kadaver war absichtlich dort abgelegt worden, vermutlich als deutliche Nachricht. Die Behörden konnten nicht viel tun. Es gab weder Zeugen noch Hinweise. Wolfsfreunde setzten eine Belohnung für Informationen aus. Die meisten Telefonanrufe kamen von weinenden und geschockten Romeo-Fans. Die Belohnung wuchs durch viele kleine und große Spenden auf 10.000 Dollar an. 
Einige der Wolfsbeobachter, die Fotos des toten Tieres sahen, begannen zu zweifeln, dass es sich tatsächlich um Romeo handelte. 
Mehr als einen Monat später machte eine Nachricht die Runde. Jemand hatte einen schwarzen Wolf die Straße beim Visitor Center des Gletschers überqueren sehen. Dann berichtete ein Wanderer, der mit seinem Hund im Gebiet unterwegs war, dass ihnen ein schwarzer Wolf leise winselnd gefolgt sei. Romeo war von den Toten auferstanden. 
Ende August verhaftete die Polizei zwei Männer, die schließlich zugaben, einen anderen schwarzen Wolf getötet und nach Juneau gebracht zu haben. 
Auch im nächsten Winter zeigte er sich wieder seiner ständig wachsenden Fangemeinde. Manchmal wurde er in der Gesellschaft eines jungen, grauen Wolfes gesehen. Dann wanderte eine fremde Wolfsfamilie in Romeos Revier ein. Im September 2009 wurde er zum letzten Mal gesehen. Seine Beobachter fürchten, dass er von den Neuankömmlingen getötet wurde. Mit acht Jahren hatte er für einen wilden Wolf ein reifes Alter erreicht. Es könnte aber auch sein, dass er abgewandert ist. Romeos Schicksal ist ungewiss in einem Land, in dem Wölfe massiv verfolgt, getötet oder in Fallen gefangen werden.
 
Futterkonditionierung/Habituierung
Wölfe haben in den letzten Jahrhunderten mehr schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht als umgekehrt. Darum gehen sie ihnen instinktiv aus dem Weg und meiden in der Regel Siedlungen und Straßen. Dennoch sind sie flexibel genug, um in ihrer Nähe zu leben, wie zum Beispiel die Abruzzen-Wölfe ganz in der Nähe von Rom. Diese Anpassungsfähigkeit führt jedoch dann zu einem Problem, wenn der Mensch die wilden Kaniden dazu ermutigt, sich ihm zu nähern, beispielsweise dadurch, dass er ihnen Futter anbietet. 
Eine Habituierung auf Menschen ist eine natürliche Reaktion auf häufigen Kontakt zu ihnen ohne Konsequenzen. Wenn Wölfe öfter auf Menschen treffen und das keine negativen Auswirkungen für sie hat, sondern im Gegenteil sogar noch durch Füttern belohnt wird, dann gewöhnen sie sich immer mehr an sie und fürchten sie weniger. Dabei ist entscheidend, ob der Kontakt zu den Zweibeinern nur vorübergehend oder zielgerichtet ist. Es gibt zahlreiche Fälle, besonders in Nationalparks, wo Wölfe durch Zeltplätze laufen, gelegentlich an einem Gegenstand schnuppern, ihn vielleicht mitnehmen, aber sonst kein weiteres Interesse an Menschen haben. Problematisch werden diese Begegnungen, wenn Wölfe Menschen mit Futter in Verbindung bringen.
 
Algonquin Provincial Park, Ontario 1994
Im Sommer 1994 berichteten zahlreiche Camper von einem furchtlosen Wolf im Gebiet von Opeongo-Lavieille. Der Wolf schien an Futter uninteressiert, knurrte aber Menschen an, zerriss Teile von Campingausrüstungen und biss schließlich zwei Männer. Er reagierte aggressiv, wenn er auf Einzelpersonen traf, aber nicht, wenn es mehrere Personen waren. 
Der erste Vorfall geschah am 3. August, als ein neun Jahre alter Junge allein von der Toilette zu seinem Zelt zurück ging und gegen 7:30 Uhr auf den Wolf traf. Das Kind rannte davon, der Wolf jagte es, biss es in die Seite und verletzte es leicht. Der Vater des Jungen reagierte auf dessen Schreien und verscheuchte den Wolf. Der aber hielt nach zwei Metern an und beobachtete den Jungen noch eine ganze Weile.
Am 1. September 1994 war eine Frau dabei, aus ihrem Zelt zu kriechen. Als ihr Mann sie rief, drehte sie sich nach ihm um. In dem Augenblick näherte sich ein Wolf und biss ihr in die Beine. Die Frau kroch ins Zelt zurück, und der Wolf begann, die Ausrüstung des Ehepaares zu zerstören. Schließlich wurde das Tier getötet. Die Tollwutuntersuchung war negativ.
 Das Anknurren könnte als Hinweis auf ein Verteidigungsverhalten eingestuft werden, aber die zwei Bisse waren forscher und fanden ohne Provokation durch den Menschen statt. 
In beiden Fällen biss der Wolf, als die Menschen ihm schon den Rücken zugedreht hatten, sich aber noch in seiner Nähe befanden.
 
Algonquin Provincial Park, Ontario 1996
Im Algonquin Provincial Park gibt es »Heul-Nächte«, wo die Besucher mit den Wölfen heulen können, in der Hoffnung auf eine Antwort der wilden Vierbeiner. Im August 1996 verbrachte die Familie Delventhal aus Pittsburgh, Pennsylvania, ihren Urlaub dort und nahm ebenfalls an dem Ereignis teil. Ein einsames Wolfsheulen antwortete ihnen.
Was dann geschah, erzählte drei Monate später der elfjährige Zachariah selbst:
»Die schrecklichste Nacht in meinem Leben war die letzte eines wunderschönen Camping-Urlaubs im Algonquin-Park. Wir waren erschöpft und wollten am nächsten Morgen früh aufbrechen, darum beschlossen wir, im Freien zu schlafen. Ich erinnere mich, dass ich gerade von meinen Eltern träumte, die durch einen Wald gingen. Plötzlich fühlte ich einen Druck auf meinem Kopf und mein Traum begann zu verschwinden. Ich wachte auf und spürte immer noch den Druck, aber jetzt auch Schmerzen. Ich schrie, und sofort ließen der Druck und der Schmerz nach. Ich öffnete meine Augen und sah aber nichts. Ich war zwei Meter fortgezogen worden – von einem Tier. Ich schrie: ‚Mich hat was gebissen!‘ Meine Mutter kam und drückte den Schlafsack an mein Gesicht, um das Blut zu stillen. Dann stand mein Vater auf und begann zu schreien. Ich bekam Angst, als er im Gebüsch verschwand, aber er kam zurück. Ich fragte: ‚Was war das?‘ Zwei schreckliche Worte: ‚Ein Wolf.‘ Sofort kroch ich von der Stelle fort, wo ich war; ich war verrückt vor Angst und zur gleichen Zeit völlig verwirrt. Ich wollte nicht von so einem kräftigen Tier gefressen werden. Ich hatte immer gehört, dass Wölfe keine Menschen angreifen, und jetzt war ich beinahe von einem Wolf getötet worden. Ich hatte sehr viele Verletzungen: Meine Wunden mussten mit über 80 Stichen genäht werden, meine Nase war an fünf Stellen gebrochen, mir fehlte ein Stück von meinem Ohr. Mein Gaumen, meine Tränendrüsen und meine Wangenknochen hatten Löcher.
Trotz allem soll niemand Angst davor haben, in den Wald zu gehen. Wölfe sind keine Killer. Die Gefahr, angegriffen zu werden ist so gering. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass mir das passiert ist. Meine Eltern hatten nicht recht, als sie mir sagten, dass Wölfe keine Menschen angreifen. Aber ich weiß auch, dass sie es fast nie tun.«
Später an diesem Tag näherte sich derselbe Wolf einer Frau, die im flachen Wasser im See stand. Der Wolf sprang vier Mal auf die Frau zu. Die Frau berichtete, dass ihr das Verhalten des Wolfes eher spielerisch vorkam. Jedes Mal, wenn sie ihm »Hau ab!« zurief, wich er zurück. Als zwei andere Leute kamen, zog sich der Wolf zurück, verließ aber nicht das Gebiet. 
Drei Tage nachdem Zachariah gebissen worden war, näherte sich der Wolf am späten Abend zwei Frauen bei ihrem Zelt. Die Frauen stiegen schnell in ihr Kanu und paddelten fort. Als sie mehrere Stunden später zurückkamen, hatte der Wolf einen Leinensack zerrissen und den Inhalt ihres Zeltes auseinandergenommen. 
Am 23. August erschossen die Behörden den offensichtlich gesunden Wolf auf dem Zeltplatz der Familie Delventhal. Sein Magen enthielt etwa ein Kilo Fleisch, Bohnen, Karotten, Bindfäden und Aufkleber, was darauf hinwies, dass er sich von menschlicher Nahrung und Müll ernährt hatte. 
 Während der letzten zwölf Tage war dieser Wolf oft gesehen worden. Andere Camper berichteten, dass er immer wieder Campingartikel und Kleidung gestohlen hatte, sich aber Menschen gegenüber nie aggressiv verhielt. Einmal zog er unter dem Kopf eines Mannes, der außerhalb seines Zeltes schlief und der seine Kleidung als Kopfkissen benutzte, die Kleider hervor. Der Mann wachte auf und schrie, der Wolf ließ seine Beute fallen, kam aber zurück und versuchte, den Mann zu schnappen, als er sich zum Boden beugte, um seine Sachen aufzuheben. 
Andere Camper hatten eine ganze Salami auf ihrem Kanu liegen lassen, aber das Tier schien am Essen nicht interessiert zu sein. Später fanden die Camper zwei Turnschuhe im Gebüsch, die der Wolf gestohlen und zerkaut hatte.
Obwohl es ernsthafte Verletzungen gab, gingen die Behörden davon aus, dass der Angriff auf den Jungen im Schlafsack kein Beuteangriff war. Stattdessen hat wohl die Begeisterung des Wolfes für menschliche Ausrüstungsgegenstände und Kleidung dazu geführt, dass er einen »besetzten« Schlafsack fortzog. Die Rissmuster wiesen darauf hin, dass der Wolf ursprünglich versucht hatte, den Schlafsack beim Material zu packen und wegzuziehen. Das zerriss aber unter dem Gewicht des Kindes. Zachariahs Verletzungen stammen vermutlich daher, dass das Tier bei dem Versuch, das Gewicht des Schlafsacks mit dem Jungen fortzuziehen, nach dem Kopf des Jungen geschnappt hat. Die tiefen Bissverletzungen zeigen jedoch andererseits, dass das Kind wiederholt gebissen wurde und dass es sich um mehr handelte als ein einfaches Ziehen und Beißen. Wahrscheinlich ist der Junge durch die Bisswunden aufgewacht und hat durch den Schmerz noch mehr gestrampelt und so das vermehrte Nachfassen des Wolfes verursacht. 
An Menschen gewöhnte Wölfe zeigen oft eine große Begeisterung für menschliche Kleidung und Ausrüstung. Obwohl dieser Wolf offensichtlich auch gefüttert worden war, suchte er auf den Zeltplätzen doch nie Nahrung und ignorierte es auch, wenn irgendwo etwas zu Fressen herumlag.
 
Ellesmere Island, Northwest Territories, 1995
Mitte Juni 1995 stand die Wildtierbeamtin Tabita Mullin in der Nähe ihres Wohnquartiers im Basis Camp der Ranger auf Ellesmere Island. Sie beobachtete und fotografierte ein Rudel von elf Wölfen, die sich plötzlich dem Camp näherten. Die Tiere kamen bis auf zehn Meter an sie heran und blieben dann stehen. Ein einzelner Wolf ging weiter und umkreiste sie eng. Beunruhigt ging Mullin zum Haus zurück, das nur fünf Schritte entfernt war. Als sie sich umdrehte, um nach der Tür zu greifen, kam einer der sie umkreisende Wölfe zu ihr und packte sie am Arm. Mullin versuchte den Arm zurückzuziehen, aber der Wolf hielt fest. Erschrocken stieß sie einen kurzen Schrei aus, und der Wolf ließ los. Die Frau ging in das Gebäude und der Beutegreifer lief fort.
Tabita Mullin hatte die Wölfe weder gefüttert, noch hatte sie etwas zu Essen dabei. Der Müll des Camps wurde in den Häusern gelagert und täglich verbrannt. Mullin glaubte auch nicht, dass die anderen Ranger oder Angestellten die Wölfe fütterten, aber sie nahm an, dass Fotografen den Tieren gelegentlich etwas zuwarfen, um bessere Fotos zu bekommen, auch wenn es verboten war. Außerdem berichtete sie von Wölfen, die sich außerhalb des Parks bei den Wetterstationen von Alert und Eureka aufhielten und dort auf den öffentlichen Müllhalden Abfall fraßen. Auch hatte man gesehen, wie die Wölfe von Bewohnern direkt gefüttert worden waren. Das Verhalten der Tiere, die sich Mullin genähert haben, weist eindeutig auf eine Futterkonditionierung hin. Als der Wolf das erwartete Futter nicht bekam, schnappte er nach dem Arm der Frau.
 
Vargas Island, British Columbia, 2000
Mitte Juni erreichte die Wildtierfotografin Jacqueline Windh mit ihrem Kajak Vargas Island. Sie arbeitete zusammen mit einem zweiten Fotografen, der kurz vor ihr angekommen war und der zwei Leute beobachtet hatte, wie sie eine Wölfin in der Nähe fütterten. Nach Windhs Ankunft näherte sich ihr die Wölfin, und als die Fotografin sich niederhockte, um zu fotografieren, lief sie direkt auf sie zu und schnupperte an der Linse der Kamera. Windh streckte die Hand aus; die Wölfin roch daran und biss zart hinein, offensichtlich um zu sehen, ob die Frau Futter in der Hand hielt. Als sie kein Futter fand, leckte sie die Hand der Fotografin. Später kam noch ein Wolfsrüde hinzu. Er war forscher, kam schnell herbei, knabberte an einem Riss im Knie von Windhs Hose und an ihren nackten Zehen, die aus ihrer Sandale herausschauten. Aber auch sein Beißen war zurückhaltend.
Die Fotografen zelteten zwei Tage lang in der Nähe des Strandes, und die Wölfe hielten sich weiterhin in der Nähe auf. Die Wölfin schlief nahe beim Zelt. Die Tiere versuchten, Kleidungsstücke und Campingausrüstung zu stehlen, fanden aber nichts zu fressen. Windh berichtete, dass die Wölfin Wasserflaschen unter einem Stamm hervorzog und spielend herumschubste. Außerdem ging das Tier vor ihr in die Spielverbeugung, rannte im Kreis und verhielt sich, als ob es sie zum Spielen auffordern wollte. Später, am zweiten Tag, wurde das Wolfspaar zudringlicher. Schließlich näherte sich der Rüde direkt und mit gesenktem Kopf den Fotografen, während die Wölfin sie von hinten umkreiste. Die beiden empfanden dieses Verhalten bedrohlicher als am Anfang und zogen sich rückwärtsgehend an den Strand zurück. Sie konnten die Wölfe verscheuchen, indem sie Steine nach ihnen warfen. Am nächsten Morgen verließen sie die Insel. Windh erfuhr später von anderen Besuchern, dass die Wölfe im Jahr zuvor als Welpen von Menschen mit der Hand gefüttert worden waren und dass sie sich sowohl durch Spielen als auch durch Füttern an Touristen gewöhnt hatten.
Ein paar Tage, nachdem Jacqueline Windh die Insel verlassen hatte, zeltete eine Gruppe von 18 Touristen auf einem nahe gelegenen Campingplatz auf Vargas Island. Die meisten schliefen in Zelten, aber zwei Männer legten sich im Schlafsack in die Nähe des Lagerfeuers. Einer von ihnen wachte gegen 1:30 Uhr nachts auf und sah einen Wolf auf dem Ende seines Schlafsacks sitzen. Der erschrockene Mann schrie den Wolf an, der sich aber nicht rührte. Ein anderer Camper hörte die Schreie und machte Lärm, was den Wolf vertrieb. Der Mann, auf dessen Schlafsack der Wolf gesessen hatte, zog in ein Zelt um. Aber der zweite Camper, der dreiundzwanzigjährige Student Scott Langevin, schlief weiter draußen und wurde gegen zwei Uhr wach, als etwas an seinem Schlafsack zog. Der Wolf schleppte den Menschen im Schlafsack ein paar Meter weg, ließ aber los und sprang einen Schritt zurück, als der Mann ihn anschrie. Der Wolf sprang wieder vor und biss in den Oberkörper des Studenten, der immer noch im Schlafsack steckte. Wieder schrie der Mann den Wolf an und versuchte, das Tier mit den Armen abzuwehren. Dann rollte der Camper sich in Richtung Feuer, aber der Wolf sprang auf seinen Rücken und begann, ihm in den Hinterkopf zu beißen. Seine Freunde, die die Schreie hörten, kamen ihm zu Hilfe und jagten das Tier fort. Das Opfer schätzt, dass der Angriff etwa fünf Minuten gedauert hat. Die Wunde an seinem Kopf musste mit 50 Stichen genährt werden. 
Am nächsten Morgen töteten Beamte der Naturschutzbehörde zwei Wölfe in der Nähe des Zeltplatzes, einen 37 Kilo schweren Rüden und ein 29 Kilo schweres Weibchen. Das Alter der beiden wurde auf etwa 14 Monate geschätzt. Sie waren in gutem Gesundheitszustand und wurden negativ auf Tollwut getestet. Ihr Darminhalt enthielt keinen Hinweis auf menschliche Nahrung oder Abfall. 
Die Wölfe, die in der Nähe der Angriffsstelle getötet worden waren, wurden später als dieselben Tiere identifiziert, die schon an anderen Orten von Vargas Island mit Touristen Kontakt hatten. Sie waren offensichtlich futterkonditioniert und gleichzeitig auch auf Menschen sozialisiert, was ihre Versuche zeigten, mit der Fotografin zu spielen. Trotz der Gewöhnung und Sozialisation reagierte der Wolf aggressiv, als der Student im Schlafsack ihn anschrie und mit den Armen fuchtelte. Die Aggression des Tieres steigerte sich während des Angriffs – vielleicht eine Reaktion auf das, was er vermutlich als Angstaggression des Mannes empfand, oder als übertriebene Reaktion, weil er nicht wie sonst Futter erhielt. Nachdem die beiden Wölfe getötet worden waren, kamen andere Wölfe zu den Zeltplätzen auf der nahe gelegenen Flores-Insel, wo sie Schuhe, Zeltausrüstung und Kleidung aus den Zelten stahlen. Dies ist ein Zeichen dafür, dass auch andere Mitglieder des Wolfsrudels ähnlich futterkonditioniert waren.
 
Zusammenfassung
Grundsätzlich gehören wir Zweibeiner nicht in das natürliche Beuteschema von Wölfen. Dennoch gibt es Hinweise darauf, dass in den letzten Jahrhunderten Menschen sowohl von gesunden als auch von tollwütigen Wölfen getötet worden sind. Dabei waren Angriffe von tollwütigen Wölfen am häufigsten, insbesondere auf Erwachsene, während gesunde Wölfe überwiegend Kinder unter zehn Jahren (90 Prozent) angriffen. Wenn Wölfe Erwachsene als Beute sahen, dann waren die Opfer fast immer Frauen. Dieses Muster entspricht der Vorliebe von Kaniden für schwache und ungefährliche Beutetiere. 
Jedoch ist es sehr selten, dass Wölfe Menschen als Beute betrachten. Daher werden in der heutigen Zeit die meisten Wolfsangriffe auf Menschen durch Habituierung und Futterassoziierung hervorgerufen.
Auch Hunde sind ein Faktor für Wolfsangriffe, und zwar sowohl Hunde in Begleitung von Menschen als auch Schlittenhunde oder draußen angeleinte Haushunde. Verteidigen Menschen ihr Tier, kann dies dazu führen, dass der Wolf seinerseits einen Verteidigungsangriff startet.
Vergleicht man die Häufigkeit von Wolfsangriffen mit denen von anderen Wildtieren auf Menschen, dann sind Wölfe in Anbetracht ihrer Größe und ihrer Kraft eindeutig die für den Menschen am wenigsten gefährliche Tierart.
 


Sonderfall Nationalparks / Schutzgebiete
Februar 2002. Seit 1995 beobachte ich wild lebende Wölfe im Yellowstone-Nationalpark und zeige als Guide deutschen Touristen die Tiere. Auch diesmal war ich wieder mit Kunden unterwegs. Es war unser vorletzter Tag. Wir hatten bisher jeden Tag das Druid-Peak-Rudel beobachtet. In der anbrechenden Dämmerung hielten wir uns in der Nähe eines Hirschkadavers auf, der etwa 200 Meter von der Straße entfernt lag; die Druids hatten das Tier am Morgen gerissen.
Am Kadaver fraßen zwei Jungwölfe. Die älteren, erfahrenen Tiere hatten den Ort verlassen, als die Fotografen und Touristen eintrafen, aber die beiden Einjährigen kümmerten sich nicht um uns. 
Erst nachdem sie sich die Bäuche vollgeschlagen hatten, wurden wir für sie interessant. Sie kamen auf uns zu. Wir konnten beobachten, wie sie zwischen Fluchtinstinkt und Neugier hin und her gerissen waren. Die Neugier überwog. Vorsichtig näherten sie sich, Ohren gespitzt, Nackenhaare bis zum Äußersten aufgestellt, aber den Schwanz tief unter den Bauch geklemmt, also von der Körpersprache her eine Mischung aus Angst und Neugier. 
Etwa drei Meter von uns entfernt blieben sie neben einem Baum stehen und schnupperten. Sie beobachteten uns eine Weile sehr intensiv, während wir alle stillstanden und keinen Muskel rührten. Dann liefen die Zwei ein Stück die Straße entlang, wobei sie ausgiebig unsere dort geparkten Autos beschnupperten und »markierten«. Schließlich verschwanden sie. 
Einige Zeit danach, es war schon dunkel geworden, konnten wir die »Teenager« wiederentdecken. Diesmal hielt ein Auto neben ihnen an der Straße und die Insassen warfen ein Sandwich aus dem Fenster ...
Wölfe, die sich an Menschen gewöhnen und die von ihnen Futter bekommen, spielen, wie wir bereits gehört haben, bei Angriffen eine große Rolle. Da wilde Wölfe sehr scheu sind, sind die Möglichkeiten der Futterkonditionierung überwiegend dort vorhanden, wo die Tiere geschützt sind und nicht gejagt werden dürfen, also hauptsächlich in Nationalparks. 
Nach ihrer Wiederansiedlung 1995/96 haben sich die Wölfe im Yellowstone-Nationalpark in den ersten zehn Jahren drastisch vermehrt. Danach pendelte sich die Population ein und die Zahl sank. Heute (2013) werden die Tiere außerhalb der Parkgrenzen wieder gejagt, was zu einem starken Rückgang führte. Zurzeit leben 68 Wölfe im nordöstlichen Teil, dem Lamar Valley.
Zum ersten Mal zeigten die Yellowstone-Wölfe 1999 ein Interesse an Menschen, als ein einjähriger Jungwolf mehrmals die Nähe von Touristen suchte. Auch konnte man ihn dabei beobachten, dass er eine Mülltonne untersuchte und eine Plastiktüte fraß. Das lässt vermuten, dass er von Besuchern gefüttert worden war. Das Tier wanderte ab und starb an einer natürlichen Todesursache. 
Zwei Jahre später verhielt sich ein anderer Jährling ebenso. Während seine Rudelmitglieder beim Anblick von Menschen das Weite suchten, lief er dicht an den Zweibeinern vorbei. Auch dieser Wolf wanderte ab und wurde in der Nähe einer Ranch im Paradise Valley getötet, weil er sich Menschen gegenüber zu dreist und unerschrocken verhalten hatte. 
Im Winter 2001 und 2002 zeigten besonders zwei Jungwölfe unerschrockenes Verhalten und näherten sich immer wieder Menschen oder ihren Autos. Als Touristen versuchten, einen von ihnen zu streicheln, sprang der jedoch zurück. Einmal versuchte der anwesende Biologe die Wölfe mit Rufen und Schreien wegzujagen, worauf sie nicht reagierten. Als er einen Schneeball nach ihnen warf, jagten sie dem Ball nach.
All diese Zwischenfälle betrafen das Druid-Peak-Rudel. Aber auch ein anderes Wolfsrudel näherte sich im Winter 2001/02 des Öfteren Besuchern. Im Gibbon-Meadow-Gebiet liefen Wölfe auf Schneemobile zu. Diese Tiere stammten vor ihrer Wiederansiedlung ursprünglich aus British Columbia. Dort waren sie von Schneemobilen gejagt worden, sie hätten also eine natürliche Angst vor diesen Fahrzeugen haben müssen – nicht jedoch in diesem Winter. 
Im Winter 2004 jagte und tötete das Swan-Lake-Rudel (10 bis 12 Wölfe) insgesamt vier Wapitihirsche in Mammoth bei den Unterkünften der Parkangestellten. Einen Hirsch jagten sie sogar über das Footballfeld der Schule. Betont werden muss dabei, dass dieses Wolfsrudel nicht an Menschen gewöhnt war, sondern lediglich bei der Jagd »im Eifer des Gefechts« in die Nähe der Wohngebäude geriet. Die Besorgnis der Bewohner veranlasste den Direktor des Wolfsprogramms, Doug Smith, ein Rundschreiben mit Anweisungen herauszugeben, wie sich die Leute den Wölfen gegenüber verhalten sollten.
Am 19. Mai 2009 musste in Yellowstone ein Jährling der Gibbon-Meadow-Wolfsfamilie getötet werden, weil er sich wiederholt Menschen genähert hatte. Mehrmals hatte er Radfahrer und Motorradfahrer gejagt, offensichtlich in der Erwartung, Futter zu bekommen. Trotz zahlreicher Versuche, ihn mit Silvesterkrachern und Gummikugeln zu verjagen, kehrte der Wolf immer wieder zurück. 
Schließlich verfolgte und jagte er eine Frau mit ihrem Fahrrad. Die verängstigte Frau hielt einen Pick-up an, der sie nach Hause brachte. Als eine leere Öldose von der Ladefläche des Autos rollte, schnappte sich der Wolf die Dose und lief davon – ein eindeutiges Zeichen, dass er zuvor gefüttert worden war. 
»Vermutlich wollte der junge, neugierige Wolf niemandem Böses tun”, sagte Doug Smith Reportern. »Aber wir können nicht riskieren, dass ein Wolf jemanden verletzt.«
Am 8. Oktober 2011 wurde im Yellowstone Nationalpark von Beamten ein Wolf getötet, der sich mehrmals und längere Zeit Menschen genährt hatte. 
Mindestens sieben Mal seit Juli hatte sich das 55 Kilo schwere Tier in der Nähe von Old Faithful und Fishing Bridge Angestellten und Touristen genähert. Der Wolf gehörte zu den Mollies und kam aus dem Pelican Valley. Er war zwei bis vier Jahre alt. 
Eine besondere Form von »Überreaktion« präsentierte ein Wanderer in Yellowstone. Der Mann, der allein unterwegs war, traf auf eine Wolfshöhle. Da alle Gebiete rund um Wolfshöhlen im Frühjahr für Wanderer gesperrt sind, hat er sich dort offensichtlich illegal aufgehalten. Die Wölfin kam aus der Höhle und bellte ihn an, was er als Knurren empfand. Daraufhin besprühte er das Tier mit seinem Bärenspray an und rannte davon. Wolfsgegner interpretierten das Verhalten der Wölfin in den Medien sofort als »Wolfsangriff«. 
Es ist aber völlig normal, wenn ein Wolf einen vermeintlichen Eindringling in der Nähe der Höhle oder des Rendezvousgebietes anbellt. Damit warnt er sowohl den Störenfried als auch den eigenen Nachwuchs. Dies bedeutet keine Gefahr für Menschen, sondern nur eine Form von »Ablenkung«, die dem Rest der Familie Gelegenheit gibt, sich in Sicherheit zu bringen. Erstaunlich jedoch, welche Reaktionen es beim Zweibeiner hervorrufen kann. 
Mir selbst haben sich in den vielen Jahren, die ich Wölfe beobachte, oft einzelne Tiere genähert, absichtlich oder zufällig. Stets haben sie mich entweder ignoriert oder sind – nach einem kurzen Augenblick der Begutachtung – davongelaufen, sobald ich mich bewegt habe. Das Verhalten der Jährlinge am Kadaver (im Februar 2002) könnte man wie folgt erklären: Das Druid-Rudel bestand damals neben den erfahrenen Eltern Nummer 21M und Nummer 42F aus zwölf einjährigen Jungtieren und nur einem weiteren erwachsenen Tier. Alle anderen älteren Wölfe waren abgewandert. So viele neugierige »Teenager« unter Kontrolle zu halten, ist wahrlich keine leichte Aufgabe für ein Elternpaar. Die beiden Jungwölfe waren unbeaufsichtigt am Hirschkadaver, das Hauptrudel hatte sich beim Eintreffen der Touristen zurückgezogen. Ich bin überzeugt, dass die Wölfe sich nie Menschen genähert hätten, wenn die Elterntiere in der Nähe gewesen wären. So aber verhielten sich die Jungwölfe wie menschliche Jugendliche, deren Eltern nicht anwesend sind, und »untersuchten« die Zweibeiner. Neugier oder Dreistigkeit sind also auch bei Wildtieren oft eine Frage des Alters. 
Fast alle Wölfe, die sich vermeintlich aggressiv gegenüber Menschen zeigten, hatten ihre Scheu dadurch verloren, dass sie sich wiederholt über längere Zeit in ihrer Nähe aufhielten. Die Wölfe von Yellowstone gehören zu den am meisten beobachteten Kaniden Nordamerikas. Von den jährlich drei Millionen Besuchern wollen fast ein Drittel die die berühmten Vierbeiner sehen. Besonders das Druid-Peak-Rudel und später die Lamar Canyon Wölfe wurden täglich von Hunderten Touristen gesehen. Die Wölfe haben eine Höhle nur 400 Meter von der Straße entfernt, und die Beutegreifer überqueren im Frühjahr, wenn sie Welpen haben, täglich die Straße, den Nachwuchs zu versorgen. Dabei laufen sie oft dicht an Besuchern und Fotografen vorbei. Dann sind im Allgemeinen die Menschen das Problem, wenn sie beispielsweise durch ihre Begeisterung die Wölfe daran hindern, die Straße zu überqueren und zur Höhle zu laufen. 
Zusammenfassend kann gesagt werden, dass Wölfe in Nationalparks und geschützten Gebieten aufgrund der starken Frequentierung durch Menschen ein Problem werden können, aber nicht zwangsläufig werden müssen.
 
Management von Wölfen und Menschen
Aufgrund ihrer jahrhundertelangen Verfolgung ist es in Europa fast unmöglich, einen wilden Wolf zu beobachten. Diese Gelegenheit haben Naturliebhaber nur in nordamerikanischen Nationalparks wie Yellowstone, Denali oder Algonquin, die immer höhere Besucherzahlen verzeichnen. Aber durch die verschärften Schutzmaßnahmen nimmt die Anzahl der Wölfe zu, sodass in Zukunft öfter mit Begegnungen zwischen Wölfen und Menschen zu rechnen sein wird. 
Die Reaktionen, wie die Nationalparkbehörden damit, reichen von einfachen Eingriffen über aggressive Strategien bis hin zu deren Tötung. Dabei ist die Grenze, wo eingegriffen wird, relativ hoch angesetzt. Die Behörden greifen erst ein, wenn ein Wolf
·        sich ständig und ohne Zeichen von Angst Menschen nähert,
·        oft, und ohne Angst Häuser oder Gebäude betritt,
·        sich an Menschen oder menschliches Essen gewöhnt,
·        mindestens einmal von Touristen gefüttert wurde,
·        einen Menschen angegriffen oder verletzt hat.
Zeigt er eine oder mehrere der genannten Verhaltensweisen, ist die Nationalparkverwaltung verpflichtet, einzugreifen. Dies sollte auf die schonendste Art und Weise geschehen. Es ist wichtig, herauszufinden, wann und warum sich ein Wolf Menschen nähert. Daher muss er zunächst einmal längere Zeit beobachtet werden. Darüber hinaus müssen unverzüglich die Besucher informiert und aufgeklärt werden, wie sie sich in bestimmten Situationen verhalten sollen. Hierzu haben die meisten Nationalparks Informationsbroschüren herausgegeben. 
Wenn es Hinweise gibt, dass ein Wolf zum »Problem« werden könnte, stehen der Nationalparkverwaltung verschiedene Methoden zur Verfügung, um das Verhalten des Tieres zu ändern. So werden im Yellowstone-Nationalpark Feuerwerkskörper und Silvesterknaller erfolgreich eingesetzt. Ihr Lärm soll die Wölfe verjagen. Wenn dies nicht hilft, schießt man mit Gummigeschossen, die beim Auftreffen den Wolf zwar schmerzen, aber nicht verletzen. Halten sich futterkonditionierte Wölfe auf Campingplätzen auf, werden diese und das umgrenzende Gebiet für die Öffentlichkeit geschlossen. 
Wenn der »Problem«-Wolf nicht auf die zuvor beschriebenen Methoden reagiert und weiterhin aggressives Verhalten gegenüber Menschen zeigt oder sogar angreifen sollte, dann wird er getötet. Eine Umsiedlung ist kaum möglich, da Wölfe immer wieder in ihr Stammrevier zurückwandern. Das Tier in Gefangenschaft unterzubringen, ist enorm schwierig, da es kaum noch freie Plätze für Wölfe gibt. Darüber hinaus die Gefangenschaft für wilde Wölfe eine Tierquälerei. Fast alle sterben bei dem verzweifelten Versuch, auszubrechen. 
Leider befassen sich die oben genannten herkömmlichen Managementmethoden nur mit dem aufgetretenen Verhalten, nicht mit dessen Ursache. Viel wichtiger ist meines Erachtens das »Management« der Besucher, und zwar schon weit im Vorfeld, denn Probleme mit Wölfen, Aggressionen von Wölfen und mögliche Angriffe haben ihre Ursache fast immer in vermeidbaren Fehlern der Menschen.
Daher sollten Touristen in Nationalparks viel stärker aufgeklärt und auch überwacht werden. Zwar gibt es überall Parkregeln, die besagen, dass man weder ein Tier füttern noch sich ihm nähern darf (Wölfe und Bären: 100 Meter Abstand!), aber kaum jemand hält sich daran. Nicht nur »gewöhnliche« Touristen, auch professionelle Guides und Fotografen nähern sich oft viel zu dicht einem Wolf (oder einem anderen Tier), um ein gutes Foto zu bekommen. Ganz dringend notwendig wäre daher eine stärkere Überwachung und Kontrolle sowie gravierende Strafen, die direkt vor Ort erhoben werden müssten. Leider ist die Realität, dass alle Nationalparks unter chronischem Geldmangel leiden und nicht das Personal haben, derartige Maßnahmen umzusetzen. Am Ende wird dann als »einfache und billige« Lösung der Todesschuss bevorzugt. Dies sollte allen »Wolfsliebhabern« bewusst sein, die den Tieren so nah sein wollen, dass sie sie zu Tode lieben.
 
Vom Umgang mit wilden Wölfen
Wir in Deutschland werden kaum die Gelegenheit haben, einem unserer scheuen Wölfe gegenüberzustehen. Haben Sie dennoch einmal das unwahrscheinliche Glück, im Wald auf einen Wolf zu treffen, dann können Sie sich wie folgt verhalten:
- Nehmen Sie Ihren Hund im Wolfsgebiet grundsätzlich an die Leine, lassen sie ihn nachts nicht alleine im Hof oder Garten.
- Ermutigen Sie das Tier auf keinen Fall, näherzukommen. Beobachten Sie, wo der Wolf hinlaufen will und ziehen Sie sich zurück, steigen Sie am besten in Ihr Auto, wenn es in der Nähe ist, damit der Wolf ungehindert weiterziehen kann. Geben Sie ihm Zeit und Raum, auszuweichen. 
- Kommt er dennoch näher, sprechen Sie ihn mit ruhiger, selbstbewusster Stimme an. Vermeiden Sie alles, was ihn neugierig macht. Drücken Sie durch Ihre Körpersprache Selbstvertrauen und Größe aus. Manche Biologen raten, den Wolf anzuschreien und Steine nach ihm zu werfen. Diese Empfehlung können Günther Bloch und ich, die wir bei unseren Freilandforschungen in Nordamerika oft Begegnungen mit wilden Wölfen haben, nicht teilen. Wir halten das Werfen von Steinen oder Gegenständen für absolut überflüssig. Nähert sich Ihnen ein Wolf, so lautet unsere Empfehlung: Bleiben Sie stehen, verhalten Sie sich ruhig und selbstbewusst, schauen Sie dem Wolf direkt in die Augen, reden Sie mit ihm in einem »strengen« aber sonst normalen Ton (kein »Babystimmchen«). Wenn er bis auf etwa drei Meter herankommt und sich offensichtlich weiter nähern will, verstärken Sie Ihre Körpersprache und wedeln Sie mit den Armen über dem Kopf. Wenn der Wolf beabsichtigt, Ihr Essen zu stehlen, lehren sie dem Dieb das Fürchten, indem sie ihn Anschreien und sehr »grimmig« reagieren. So wird sich der Vierbeiner möglichst lange an dieses unerfreuliche Erlebnis erinnern. Wenn sich mir in Yellowstone Wölfe genähert haben, war dies meist nur Zufall und sie bemerkten mich oft nicht, weil sie auf etwas anderes konzentriert waren. Selten blieben sie stehen oder kamen neugierig näher. Stets reichte es aus, ruhig und selbstbewusst stehen zu bleiben – und den Anblick einfach zu genießen. 
- FÜTTERN SIE NIEMALS EINEN WOLF!!!! Denken Sie daran, dass ein gefütterter Wolf (Bär, Hirsch, Eichhörnchen und ... und ...) ein toter Wolf ist. Sollten Sie im Wolfsgebiet campen oder picknicken, verstauen Sie ihre Lebensmittel außerhalb des Zeltes und hinterlassen Sie einen sauberen Platz. Damit retten Sie das Leben eines Wolfes!
In Deutschland gab es bisher nur wenige Vorfälle mit »Problemwölfen«: 2002 näherten sich Jungwölfe, die wiederholt eine Schafherde in der Oberlausitz angegriffen hatten, dem Schäfer bis auf wenige Meter. Sie hatten sich nachts häufig in der Nähe der Herde aufgehalten und immer wieder versucht, an sie heranzukommen. Dabei wurden sie mehrfach vom Schäfer gestört und verjagt. Als er sie eines Abends wieder in der Nähe seiner Tiere sah, schrie er sie an und trommelte auf seinen Traktor. Offensichtlich durch das Verhalten des Mannes neugierig geworden, kamen drei Wölfe bis auf wenige Meter an ihn heran und beobachteten ihn. Obwohl die Wölfe sich noch einige Wochen in dem Gebiet aufhielten, blieb es bei diesem Einzelfall.
Im Frühjahr 2004 hielt sich eine einzige territoriale Wölfin in der Oberlausitz auch nach der Ranzzeit über zwei Monate nachts häufig in der Nähe eines Dorfes auf. Dort lieferte sie sich regelmäßig auf einem Grundstück Scheingefechte mit einer Schäferhündin und ließ sich im Lichte eines Scheinwerferkegels von Schaulustigen beobachten. Nachdem die Löcher des Grundstückszauns geflickt wurden, entspannte sich die Situation. Allerdings provozierte diese Wölfin noch lange in den Nächten die Dorfhunde. 
Wir können davon ausgehen, dass es mit der weiteren Ausbreitung der Wolfspopulation auch mehr Zwischenfälle geben wird. Sollten sich einzelne Wölfe verstärkt »problematisch« Menschen gegenüber verhalten, muss rechtzeitig mit entsprechenden und angemessenen Maßnahmen gegengesteuert werden. Wissenschaftler empfehlen das Besendern und ein gezieltes, negatives Konditionieren, das jedoch nur von erfahrenen Fachleuten durchgeführt werden darf. Jeder, der einmal seinen eigenen Hund negativ konditioniert hat, weiß, wie schwierig es ist, den richtigen Moment abzupassen.
 
Die sieben Stadien eines möglichen Wolfsangriffes auf Menschen
Der kanadische Ethologe Valerius Geist von der University of Calgary hat – basierend auf historischen und neuzeitlichen Angriffen – sieben hypothetische Stadien aufgeführt, die zu einem Angriff auf Menschen führen könnten.
1.      Fehlen von natürlicher Beute.
2.      Auf der Suche nach Nahrung nähern sich Wölfe (überwiegend nachts) menschlichen Ansiedlungen. Ihre Nähe wird im Allgemeinen durch das Bellen der Hunde angekündigt.
3.      Nach einer Weile tauchen die Wölfe auch tagsüber in der Nähe der Häuser auf und beobachten Menschen und Nutztiere aus der Ferne. 
4.      Die Wölfe werden dreister und greifen auch tagsüber kleinere Haustiere an. Immer noch sind die Angriffe zögernd und auf das Haustier gerichtet. Erste Drohungen (Knurren, Zähnefletschen) dem Menschen gegenüber. 
5.      Die Wölfe fangen an, größere Nutztiere anzugreifen. Manchmal betreten sie Verandas oder blicken in Fenster.
6.      Jetzt richten die Wölfe ihre Aufmerksamkeit mehr auf Menschen. Sie nähern sich ihnen oft auf spielerische Art, jagen sie ein kurzes Stück und ziehen an der Kleidung. Konfrontiert man sie, ziehen sie sich zurück. 
7.      Die Wölfe greifen Menschen an. Die ersten Angriffe sind ungeschickt, weil sie noch nicht gelernt haben, mit dieser neuen Beuteart umzugehen. In diesem Stadium kann ein Mensch bei einem solchen Angriff oft noch flüchten. Ein einzelner Wolf kann von einem starken Mann auch noch niedergerungen werden. 
 
Noch einmal in alle Deutlichkeit: Solche Angriffe sind äußerst selten. Sie geschehen – wenn überhaupt – nur dort, wo es keine natürlichen Beutetiere mehr gibt. Wölfe können es sich nicht leisten, zu dreist oder zu forsch zu agieren. Greifen sie eine ihnen unbekannte Spezies an, riskieren sie eine Verletzung, was sie in der Wildnis stets zu verhindern versuchen. Habituierung ist ein erster Schritte, um Menschen als potenzielle Beute zu erforschen. Darum kann es nicht genug betont werden, dass Wölfe sich nicht an Menschen gewöhnen und unter keinen Umständen von ihnen gefüttert werden dürfen.
 


Problem: Wolfshybriden 
Wölfe sind wild lebende, hoch soziale Beutegreifer, die an ein Gruppenleben in unterschiedlichen Habitaten angepasst sind. Sie sind Menschen gegenüber scheu und schreckhaft. Vor etwa 60.000 Jahren haben wir begonnen, sie zu uns ins Haus zu holen – als Hunde. Wir haben sie selektiv gezüchtet und unseren Bedürfnissen und Ansprüchen angepasst. Warum um alles in der Welt würde ein vernünftig denkender Mensch auf die Idee kommen wollen, diesen Schritt zurückzugehen, bloß, weil ihn Wölfe so faszinieren? Würden Sie sich ein Löwenbaby ins Haus holen in der Annahme, dass es sich als ausgewachsener Pascha noch wie eine Miezekatze verhält? Dennoch gibt es einen Trend, sich einen Wolf oder einen Wolfsmischling im Haus halten zu wollen. Abgesehen davon, dass die Haltung verboten ist und unvorhersehbare Gefahren birgt, so ist der Besitz und der Handel mit diesen Tieren eine traurige weitere Ausbeutung des Wildtieres Wolf. 
»Hybriden« sind die Nachkommen von zwei Tieren (oder Pflanzen) verschiedener Spezies, Subspezies oder Varianten davon. Wolfshybriden sind Kreuzungen zwischen Wolf und Haushund. (Man unterscheidet heute nicht mehr zwischen dem Begriff Wolf-Hund-Mischling oder Hybriden.) Nachzuchtgenerationen werden als N1 oder N2 gekennzeichnet. 
In der Natur verpaaren sich Wölfe und Hunde nur in extremen Ausnahmesituation, beispielsweise in der Hochranz und wenn kein anderer (wölfischer) Partner zu finden ist. Warum Menschen bewusst »Gott spielen« und derartige Kreaturen schaffen, mag dahingestellt bleiben. Mit Tierliebe hat es wenig zu tun, denn diese Tiere sind weder Fisch noch Fleisch und leiden ein Leben lang, da ihre Lebensbedingungen auch nicht im Entferntesten an ein artgerechtes Umfeld herankommen. 
Genetisch sind Hunde auf ein Zusammenleben mit Menschen geprägt, Hybriden nicht. Ihr Verhalten ist nicht berechenbar oder vorhersehbar. Das äußere Erscheinungsbild hat damit nichts zu tun. Hybriden, die wie Hunde aussehen, müssen sich nicht so verhalten. Werden Wölfe in Haushundepopulationen eingekreuzt, erhalten wir Kaniden mit einem Verhalten, das sich weder in freier Wildbahn in Anpassung an die dortigen Begebenheiten bewährt und daher durchgesetzt hat, noch durch verantwortungsvolle Zuchtauslese gewachsen ist. Die Biologin Dorit Feddersen-Petersen, die am Institut für Haustierkunde in Kiel selbst jahrelang Pudel-Wolf-Mischlinge (Puwos) erforscht hat, bringt es auf den Punkt: »Hybridenzucht ist ethisch nicht vertretbar und bedeutet einen derben Rückschritt für jede Haushundezucht.«
 
Wie gefährlich sind Wolfshybriden?
Da wie bereits erwähnt, das Verhalten von Hybriden weder am äußeren Erscheinungsbild noch am genetischen Erbe auch nur halbwegs vorhersehbar ist, lässt sich auch keine Prognose stellen, wie ein individuelles Tier auf eine bestimmte Situation reagiert. Einige Verhaltensweisen sind jedoch typisch für die Wolfsmischlinge:
 
Scheu
Hybriden haben eine ausgeprägte Scheu vor allem Unbekannten, was sie unter extremen Stress setzt. Wildtiere müssen vorsichtig sein, um rechtzeitig auf Gefahren zu reagieren oder sie zu meiden. Sie haben eine angeborene Fluchtdistanz. Diese wird durch den Prozess der Sozialisation herausgezüchtet. Hunde sind also dem Menschen gegenüber deutlich weniger scheu als Wölfe. Das Verhalten der von Feddersen-Petersen gezüchteten Puwos hatte eine riesige Variabilität: Mit einigen konnten die Forscher spielen, andere ließen sich gerade noch streicheln und wieder andere ließen niemanden an sich heran.
 
Mangelnde Bindung zum Menschen / Trennungsangst
Um Vertrauen in den Menschen zu entwickel und ein normales soziales Leben mit ihm zu führen, ist Sozialisation notwendig. Diese ist domestikationsbedingt. Einzelne Hybriden können schnell sozialisierbar sein, aber ebenso schnell wieder umschlagen. 
Aufgrund einer unsicheren Bindung zu ihrem Menschen leiden besonders viele junge Hybriden unter starken Trennungsängsten, was sich in Zerstörungswut und anderem problematischen Verhalten ausdrücken kann.
 
Territorialität
Hier beginnt es, für den Menschen (und andere Hunde) problematisch zu werden. Hybriden sind wesentlich territorialer als unsere Haushunde und greifen schneller Rudelfremde an – auch außerhalb ihres heimatlichen Reviers. Ihr evolutionsbedingtes Verhalten sieht das Leben in einer Gruppe vor, Außenstehende werden angegriffen. Dies gilt besonders für fremde Hunde, die auch getötet werden können.
 
Sozialverhalten / Rangordnung
Die meisten Hybriden ordnen sich Menschen nicht dauerhaft unter. Ihre Ausdrucksformen sind anders als die von Hunden. Menschen, die sich nicht im Verhalten von Wölfen gut auskennen, sind hier völlig überfordert, weil sie vom Verhalten eines Hundes ausgehen und entsprechend reagieren. 
Richtig gefährlich wird es mit der Geschlechtsreife der Tiere (im Alter von zwei bis drei Jahren). Dann können sie Menschen gegenüber sehr aggressiv werden. Von 1982 bis 2010 wurden in den USA 19 Menschen von Hybriden getötet und 82 verletzt, die meisten davon Kinder. Damit steht der Hybride an vierter Stelle in der Beißstatistik nach Pitbull, Rottweiler und Husky. (In Deutschland gibt es keine Statistik, da die Haltung von Wolfsmischlingen wegen der besonderen Haltungsbedingungen meist im Untergrund beziehungsweise in der Illegalität stattfindet.)
Immer wieder berichten Hybridenhalter, dass sie nach der Geschlechtsreife von ihren Tieren aggressiv »herausgefordert« wurden. Besonders problematisch wird es, wenn Kinder im Haushalt sind. Die meisten tödlichen Beißunfälle geschehen bei Kleinkindern, die durch Schreien, Hinfallen und unkontrollierte Bewegungen den »Beutereflex« des Hybriden ausgelöst haben. Sie bewegten sich wie verletzte Beutetiere.
Die Geschichte der schweren und tödlichen Angriffe von Hybriden auf Kindern begann in den USA 1981 in Michigan, als der zweijährige Eric Turner als erstes Kind von einem Wolfsmischling getötet wurde. Das an einer Kette gehaltene Tier spielte mit Eric, dem Sohn von Freunden des Besitzers. Die Mutter hatte keine Bedenken. Die beiden hatten schon öfter miteinander gespielt. Kurze Zeit später sah sie, wie der Mischling etwas schüttelte. Er hatte ihrem Kind die Kehle durchgebissen. Das (vorerst) letzte Kind wurde im April 2003 in Boise, Idaho, von einem Hybriden getötet. Der 13 Monate alte Andre Angel Thomas wurde über 100 Mal gebissen und starb, als das Tier seine Schlagader zerriss. Der Junge hatte auf der Couch geschlafen und wurde erst gegen Morgen entdeckt. Die Mutter des Kindes hatte mit dem Besitzer des Wolf-Malamute-Mischlings die ganze Nacht hindurch getrunken und von dem Angriff nichts gemerkt.
Natürlich werden unzählige Kinder jährlich von ganz normalen Haushunden gebissen und einige von ihnen auch getötet. Dennoch ist es gerade die Mischung aus Hund und Wolf, die diese Tiere so gefährlich macht. Denn die Beißkraft eines Wolfes ist deutlich stärker als die eines Hundes und seine Reaktionen sehr viel schneller und unberechenbarer.
Jetzt werden zahlreiche Hybridenbesitzer behaupten, dass ihre Tiere wunderbar sind und keiner Fliege was zuleide tun. Ja, es mag Ausnahmen geben. Dennoch eignen sich Wölfe und Hybriden grundsätzlich NICHT als Haustiere. Die Verhaltensforscherin Dorit Feddersen-Petersen bezeichnet sie als »Kunstprodukt« des Menschen und rät dringend von der Haltung ab: »Ein Verbot dieser Züchtungen ohne vernünftigen Grund ist überfällig: aus Tierschutzgründen und aus Gründen des Menschenschutzes.« 
 
Gefahr: ausgesetzte Hybriden
Eine unbekannte Anzahl von Wolfshybriden wird jährlich in die Freiheit entlassen, weil die Besitzer mit ihnen nicht mehr klarkommen. Von diesen Tieren geht eine sehr viel größere Gefahr für den Menschen aus als von wilden Wölfen. Sie haben nie gelernt, selbstständig zu überleben, fürchten den Menschen weniger und sind in ihrem Verhalten sehr viel schwerer einzuschätzen. Äußerlich ähneln sie oft einem wilden Wolf. Zu beurteilen, ob es sich bei einem solchen Tier um einen »harmlosen«, neugierigen, wilden Wolf oder um einen Wolfsmischling handelt, ist schon für den Fachmann äußerst schwer und für den Laien völlig unmöglich. Bedauerlicherweise werden aber viele Vorfälle mit einem Wolfsmischling als »Wolfsangriff« klassifiziert und so sehr viel Aufklärungsarbeit zunichte gemacht.
In Sachsen paarte sich 2003 in Ermangelung eines geeigneten Geschlechtspartners (alle Wölfe im Gebiet waren mit ihr verwandt) eine Wölfin des Muskauer-Heide-Rudels mit einem Haushund und zog Hybridenwelpen auf. Von den anfänglich neun Welpen überlebten vier bis zum Winter 2003/2004. Zwei von ihnen wurden im Januar 2004 eingefangen und in einem Gehege untergebracht. Keines der Tiere überlebte die Gefangenschaft. Die anderen beiden Jungwölfe sind verschwunden und vermutlich tot.
Ein ausgesetzter Hybride oder ein ausgebrochener Zoowolf stellen auch eine Gefahr für den Bestand von wilden Wolfspopulationen dar, die durch Hundegene möglicherweise ihren Artenschutz verlieren könnten.
 
Gesetzeslage: Haltung von Wolfshybriden
Da sie unter Artenschutz stehen, wird die Haltung von Wölfen durch staatliche Behörden reguliert. Hierzu gehören nach dem Gesetz auch Hybriden. Für den gesetzlichen Schutz eines solchen Tieres ist es ausreichend, wenn ein Elternteil nach Anhang II des Washingtoner Artenschutzübereinkommens (WA) geschützt ist. 
Nach deutschem Recht handelt es sich hierbei um besonders geschützte Tierarten im Sinne des § 20 e Bundesnaturschutzgesetz. Dabei ist der Anteil des Wolfsmischlings unbedeutend, da jeder Hybride ein »geschütztes Exemplar« darstellt. Laut Bundesamt für Naturschutz gilt der Hybride auch bei geringer werdendem Wolfsanteil nicht als »domestiziert«, da eine Domestikation erst über Hunderte von Generationen erreicht wird. Dementsprechend sind vom deutschen Gesetzgeber strenge Richtlinien erlassen worden. So braucht man für den Transport und den Verkauf von Hybriden ein Nachweisdokument in Form einer CITES-Bescheinigung. Die Haltung eines Mischlings muss gemäß § 10 Abs. 2 Bundesartenschutzverordnung gegenüber der zuständigen Landesbehörde angezeigt werden. Es werden strenge Auflagen gestellt, wie zum Beispiel größerer Raumbedarf, besondere Gehegeeinrichtungen, Ernährung etc. 
Zuständig für die Überwachung ist die Untere Naturschutzbehörde, also jeder Landkreis. Das bedeutet, dass der jeweilige Amtsveterinär eines Landkreises über die Hybridenhaltung entscheidet. Wenn er es für nötig hält, kann er mit seinen Anforderungen an die Haltung auch weit über die Mindestanforderungen hinausgehen. 
Nicht unter diese Schutzbestimmung fallen Hybriden ab der fünften Nachzuchtgeneration. Hierzu gehören auch die anerkannten Hunderassen wie Saarloos Wolfhund und Tschechoslowakischer Wolfhund, die beide – nach übereinstimmender Auffassung von Experten – nur in die Hände von (wolfs-)erfahrenen Besitzern kommen sollten.
 


Angriffe durch Zoo- und Gehegewölfe
Auch Zoo- und Gehegewölfe greifen an und töten Menschen.
Einige Beispiele:
 
	August 1989, Regina, Saskatchewan. Der zehnjährige Clinten Goodwell verliert seinen Arm als er von Zoowölfen im Moose Jaw Wild Animal Park gebissen wird.
	Im November 2003 springt im Brookfield-Zoo von Chicago eine Zoobesucherin über den Zaun, um einen Wolf im Gehege zu streicheln. Der 45 Kilo schwere Wolf packt ihren Arm und lässt ihn nicht mehr los. Er wird von der Zoopolizei erschossen. Laut Auskunft der Tierparkleitung war dies das erste Mal in der 69-jährigen Geschichte des Zoos, dass ein Tier einen Besucher angegriffen hat. Der elf Jahre alte »Cinnamon Bear« war im Zoo geboren und aufgewachsen. 
	November 2012, in einem Zoo in Pittsburgh, Pennsylvania stellt eine Mutter ihren kleinen Jungen am Gehege der afrikanischen Windhunde auf ein Geländer. Der Zweijährige verliert das Gleichgewicht und stürzt über den Zaun zu den Tieren. Daraufhin fallen elf Windhunde über ihn her. Die sofort herbeieilenden Wärter können sieben der Hunde von dem Kind fortlocken und einsperren. Andere Angestellte bewerfen die restlichen Tiere mit Gegenständen und trennen drei von ihrem Opfer. Der letzte Wildhund, der sich besonders aggressiv verhält, wird von zwei Polizisten erschossen. Das Kind stirbt. 

Das sind nur drei Fälle, in denen leichtsinnige Zoobesucher von Kaniden angegriffen wurden. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund glauben viele Besucher von Zoos und Tierparks, dass die Tiere in den Gehegen zahm seien. Ein Wolf jedoch lässt sich nicht zähmen. 
Der Grund, warum Wölfe – selbst, wenn sie handaufgezogen sind – niemals so zutraulich werden wie Hunde, liegt darin, dass Wolfswelpen in den ersten vier Wochen ihres Lebens ihre Umgebung verschieden wahrnehmen als Hundewelpen. Darum ist es für Wölfe deutlich schwieriger, sich mit anderen Lebewesen vertraut zu machen und ihre instinktiven Ängste dem Unbekannten gegenüber abzubauen. »Während es nur 90 Minuten dauert, bis ein Hund sich an einen fremden Menschen gewöhnt, braucht ein Wolf 24 Stunden«, sagt die amerikanische Evolutionsbiologin Dr. Kathryn Lord von der University of Massachusetts in Amherst. Sie beobachtete wie elf Wolfswelpen (von drei Würfen) und 43 Hunde auf Gerüche, Geräusche und visuelle Stimuli reagierten und fand heraus, dass beide Kanidenarten ihre Sinne zur selben Zeit entwickeln: den Geruchssinn mit zwei Wochen, das Gehör mit vier und die Sicht mit sechs Wochen. Jedoch kommen die Tiere zu unterschiedlichen Zeitpunkten in die »kritische Phase der Sozialisation«, welche dann beginnt, wenn sie anfangen, ihre Welt ohne Angst zu erforschen. 
Bei Wölfen beginnt diese Phase im Alter von etwa zwei, bei Hunden erst mit vier Wochen. Das bedeutet, dass wenn Wölfe anfangen, ihre Welt zu erforschen, sie noch blind und taub sind und sich ausschließlich auf ihren Geruchssinn verlassen. Wenn sich das Gehör und die Augen bei ihnen entwickelt haben, hat sich auch das Sozialisierungsfenster geschlossen. Einem jungen Wolf erscheinen daher alle Geräusche, Gegenstände und Lebewesen bedrohlich, da er sich nicht mit ihnen vertraut machen konnte. Diese Erkenntnisse sind wichtig für die Sozialisation und das Management von Gehegewölfen. 
Dr. Lord schließt daraus: »Wenn du einen Hundewelpen auf einen Menschen sozialisieren willst, reicht es, mit dem vier bis acht Wochen alten Tier, täglich 90 Minuten zu verbringen. Willst du aber einen Wolfswelpen sozialisieren, dann musst du 24 Stunden mit ihm verbringen, bevor er drei Wochen alt ist.«
»Aber selbst dann wirst du niemals so vertraut mit ihm werden, wie mit einem Hund«, fügt sie hinzu. Selbst von Hand aufgezogene Wölfe bleiben also ihr Leben lang furchtsam und unberechenbar. 
Leider mussten diese Erfahrung auch schon Tierpfleger mit dem Leben bezahlen.
Einer der bekanntesten Zwischenfälle, bei denen Zoowölfe eine Betreuerin töteten, ist die Geschichte von Patricia Wyman: 
 Am Donnerstag, dem 18. April 1996, wurde die 24-jährige Tierpflegerin im Halibut Forest and Wildlife Reserve in der Nähe von Haliburton, Ontario, von fünf erwachsenen Grauwölfen angegriffen und getötet. Diese Wölfe hatten ihr ganzes Leben lang in Gefangenschaft gelebt und waren nicht auf Menschen sozialisiert. Vor dem Angriff hatten die Wölfe stets Abstand gehalten, wenn ihre Pfleger und andere Besucher das bewaldete 15 Hektar große Gehege betraten. Die Tiere waren Teil einer neuen Wolfsausstellung, die der besseren Aufklärung und Information über wilde Kaniden dienen sollte.
Wyman war als neue Tierpflegerin für die Wölfe eingestellt worden. Sie sollte außerdem das Aufklärungsprogramm leiten. Als Wolfsliebhaberin hatte sie im Jahr zuvor an verschiedenen Schulungsprogrammen des Tierparks teilgenommen und auch das Wolfsgehege mehrmals besucht, bevor sie angestellt wurde. Sie hatte an der Universität von Guelph, Ontario, Wildtierbiologie studiert und ihre neue Stellung am Montag, vier Tage vor dem 18. April, angetreten. Sie war bereits zweimal im Wolfsgehege gewesen, einmal mit ihrem Vorgesetzten und einen Tag zuvor, als sie die Wölfe gefüttert hatte. Da die Tiere immer auf Distanz zu Menschen geblieben waren, erwartete niemand ein Problem. Am Dienstag erzählte Patricia ihrem Verlobten, dass sie ein wenig Angst vor dem Leitwolf habe. Dies teilte sie jedoch weder ihrem Vorgesetzten noch den anderen Angestellten mit. Niemand weiß, warum sie am Donnerstag das Gehege allein betrat.
Patricias Körper wurde am späten Nachmittag von zwei Angestellten gefunden, die sofort die örtliche Polizei informierten. Von den drei Polizisten, die kamen, betraten zwei das Gehege. Als sie sich dem Körper der Frau näherten, knurrte sie einer der Wölfe an. Ein solches Verhalten kommt bei der Verteidigung von Futter vor. Die Wölfe umkreisten neugierig die Polizisten, die ein paar Schüsse in ihre Richtung abgaben. Schließlich kamen sechs Männer in das Gehege und entfernten die Leiche der Frau. Die Wölfe hatten ihre gesamte Kleidung zerrissen. Sie hatte mehrere Bisswunden, und von ihren Gliedmaßen war ein wenig Fleisch abgerissen worden, obwohl ihr Körper sonst intakt war. Die Wölfe wurden getötet und auf Tollwut getestet. Das Ergebnis war negativ. 
Dr. Erich Klinghammer, Direktor des Instituts für Ethologie der North American Wildlife Park Foundation, untersuchte den Fall und erklärt den Angriff wie folgt: »Da sie neu bei den Wölfen war, betrat Wyman vermutlich das Gehege, um sich selbst weiter mit ihren neuen Aufgaben vertraut zu machen. Davon überzeugt, dass die Wölfe Abstand halten würden – so wie sie es bisher immer getan hatten – überwand sie offenbar ihre Angst vor dem Leitwolf, die sie noch einen Tag zuvor gehabt hatte. Der Boden in dem Gehege ist mit umgestürzten Bäumen und abgebrochenen Ästen übersät. Ich glaube, dass die neugierigen Wölfe sich ihr näherten und sie umkreisten, und dass sie dann stolperte und hinfiel. Das ist für Wölfe die Gelegenheit anzugreifen, was sie auch taten. Dass sie von mehreren – vermutlich von allen – Wölfen angegriffen wurde, ist durch die Tatsache ersichtlich, dass ihre Kleidung überall verstreut lag und dass sie am gesamten Körper und den Extremitäten Bisswunden hatte. Der Geschmack von Fleisch führte vermutlich zu einem gewissen Fressverhalten, obwohl im Allgemeinen Wölfe unbekannte Nahrung meiden. Diese Erklärung basiert auf meiner 24-jährigen Erfahrung mit gefangenen Wölfen in Wolf Park, der Analyse von mehreren anderen Angriffen einschließlich der Tötung von Menschen durch gefangene Wölfe, Wolfsmischlinge und Hunde, und auf der Literatur über einige wenige, seltene Angriffe auf Menschen durch wilde Wölfe.«
Der jüngste spektakuläre Zwischenfall ereignete sich in Schweden im Juni 2012. Der Tierpark Kolmården bot als Attraktion »Nahkontakt mit Wölfen« an. Besucher durften mit fachkundiger Begleitung das Gehege betreten und jeweils etwa eine Stunde lang die Tiere streicheln. Das Opfer war die Ziehmutter für die acht Wölfe und seit drei Jahren ihre Betreuerin. Was genau geschah, weiß niemand. Es gab keine Zeugen. Die Tierpflegerin betrat das Gehege und meldete sich über Funk ab. Als sie sich nach 20 Minuten noch nicht wieder gemeldet hatte, suchte man nach ihr und fand sie tot am Zaun liegen, die Wölfe über ihr. Zoomitarbeiter und Retter hatten Mühe, zu dem Opfer vorzudringen, da die Wölfe sich äußerst aggressiv verhielten. Erst als die Polizei anrückte und einige der Tiere mit einem Betäubungsgewehr außer Gefecht setzte, konnte eine Menschenkette die sterblichen Überreste aus dem Gehege schaffen.
»Die Wärterin galt als erfahren und vertraut mit den acht Wölfen. Was den Angriff des Rudels auf die Wärterin ausgelöst haben könnte, blieb wegen fehlender Augenzeugen ungeklärt«, stand in der Presse.
In diesem Tierpark hatte es zuvor bereits Zwischenfälle gegeben, bei denen Besucher von den Wölfen gebissen worden waren. Im August 2010 wurde bei einem Aufenthalt im Gehege eine 21-jährige Frau in den Arm gebissen, und im April 2012 geriet eine 15-Jährige beim Besuch des Geheges in Panik und wurde ebenfalls gebissen. Nach dem Unfall im Juni hatten Zoobesucher berichtet, dass die Wölfe sich schon länger unruhig und aggressiv verhalten hätten, was von der Zooleitung zurückgewiesen wurde. 
Ich habe meine Kollegin und gute Freundin Tanja Askani zu dem Vorfall befragt. Sie arbeitet seit vielen Jahren mit handaufgezogenen Arktischen Wölfen im Wildpark Lüneburger Heide und nimmt gelegentlich auch Besucher mit ins Gehege. Auf meine Frage, was nach ihrer Meinung und Erfahrung schief gelaufen sein könnte, antwortete sie mir:
»Die Entwicklung eines Wolfes vom niedlichen aufgeweckten Welpen bis zum erwachsenen Tier verläuft nicht nur physiologisch schneller, sondern grundsätzlich anders als die Entwicklung eines Hundes. Was geschieht in diesem Zeitraum in einem Wolf?
Mit Einsetzen der Geschlechtsreife findet im Gegensatz zur Entwicklung bei Hunden bei Wölfen eine Charakterveränderung statt unabhängig davon, ob es sich um Gehegetiere, handaufgezogene oder frei lebende Tiere handelt. Die Wölfe werden bis zum Alter von drei bis dreieinhalb Jahren erwachsen, selbstständig und nabeln sich definitiv von ihren Eltern ab (die Dauer variiert bei den verschiedenen Wolfsunterarten). Diese Entwicklung hat nichts mit ‚gut oder schlecht‘ zu tun, sondern entspricht den natürlichen Überlebensgesetzen, um die Art ‚Wolf‘ zu erhalten – was in der Natur oberste Priorität hat.
Der Abnabelungsprozess ist im Leben eines Wolfes ein sehr wichtiger Prozess, da er den unerfahrenen Jungwölfen ihr weiteres Leben und Dasein erheblich erleichtert. Sie müssen abwandern, neue unbesetzte Jagdreviere für sich entdecken, einen Partner oder eine Partnerin finden, Nachwuchs zeugen und diesen dann auf das weitere Wolfsleben im Rahmen eines Familienverbandes vorbereiten. 
Diese ‚innere Uhr‘ (Prozess des Erwachsenwerdens) tickt natürlich auch bei Gehegewölfen. Die Überlebensgesetze sind fest in ihren Genen verankert, unabhängig davon, ob die Wölfe bei einer Wolfsmutter oder bei einer menschlichen Ersatzmutter groß geworden sind, in Freiheit oder in einem Tierpark.
Da sie aber im Gehege ihren Instinkten nicht folgen und nicht abwandern können, bauen sich große Spannungen auf und die Gesamtsituation kann nach und nach eskalieren. Die noch vor Kurzem aufgeweckten und verspielten Jungwölfe einer Gehegegruppe fangen an, sich gegenseitig zu bekämpfen, zu verletzen und nicht zuletzt zu töten. Um in einer von Menschenhand zusammengewürfelten Wolfsgruppe halbwegs überleben zu können, bilden sich Hierarchien heraus, die jeden Tag aufs Neue behauptet und ausgekämpft werden müssen. 
Diese zunehmenden Kämpfe kommen nicht nur innerhalb einer Geschwistergruppe vor. Wenn die Wolfswelpen im Gehege in einer Gruppe aufwachsen, häufen sich mit dem Erwachsenwerden ihre Aggressionen auch älteren Wölfen und den eigenen Eltern gegenüber. Wenn man die Tiere nicht rechtzeitig trennt, haben diese Attacken und Kämpfe häufig einen tödlichen Ausgang – unter den Tieren.
In der Zeit des tragischen Unfalls im schwedischen Tierpark Kolmården wurden die Wölfe gerade drei Jahre alt. Die getötete Pflegerin konnte ihre Erfahrungen bis dahin nur mit Welpen und Wolfsteenagern sammeln und hatte daher leider keinerlei Erfahrungen mit erwachsenen Tieren und deren Spannungen und Aggressionen. 
Mit einer Regelung, wonach Pfleger das Gehege ausschließlich zu zweit betreten dürfen, hätte dieser tragische Ausgang vielleicht verhindert werden können.«
 
In zahlreichen europäischen Tierparks finden so genannte Schaufütterungen statt. Massive Kritik kommt von der österreichischen Tierschutzorganisation »EndZoo«. Zoo-Experte und EndZoo-Sprecher Frank Albrecht zur Frage, ob auch die Wärter des Wolfsgeheges im Tierpark Schönbrunn (Wien) in Gefahr seien: 
»Die Schönbrunner Wölfe werden durch diese fahrlässige Form der Schaufütterung zu einer niedrigen Fluchtdistanz zum Menschen regelrecht gezwungen. Unfälle wie der in Schweden sind also auch in Schönbrunn vorprogrammiert. Ich sehe keinen Grund, warum das Gehege hier überhaupt betreten werden muss. Zudem erhält der Zoobesucher auch ein völlig verzerrtes Bild vom Verhalten und der Lebensweise des Wolfes. Eine artgerechte Gefangenschaftshaltung gibt es nicht. Wir sollten alle Kräfte und finanziellen Mittel nicht länger in Tierquälerei und Fehlbildung investieren, sondern in den Schutz des Lebensraumes der Wölfe in Freiheit.«
Die Organisation fordert ein generelles Verbot für das Betreten des Schönbrunner Wolfsgeheges und ein Auslaufen der Wolfshaltung in ganz Österreich.
Ich selbst habe während meines Ethologie-Praktikums 1991 im amerikanischen Forschungsgehege Wolf Park, Indiana, Wolfswelpen mit der Hand aufgezogen und auch regelmäßig die Wolfsgehege betreten. Die Streicheleinheiten und Wolfsküsse waren zugegebenermaßen ein Höhepunkt unseres Praktikantenlebens und für mich der Ausgangpunkt für meine unabhängige Wolfsforschung. Es ist nie etwas passiert – zum Glück. Wir waren uns aber durchaus der möglichen Gefahr bewusst und hielten uns an die von der Parkleitung ausgegebenen Verhaltensmaßregeln. Wir gingen nie alleine ins Gehege, sondern immer in Begleitung von zwei erfahrenen Mitarbeitern, meist in einer kleinen Gruppe von vier oder mehr Menschen. Zu den Wölfen durften nur Erwachsene, keine Kinder oder Jugendliche. Außerdem musste jeder, der das Wolfsgehege betreten wollte, kerngesund sein. Wölfe sind extrem sensitiv, was kleinste Bewegungen oder Veränderungen der Körpersprache eines Menschen (oder einer Beute) ausmacht. Selbst die kleinste Erkältung oder Verletzung führt dazu, dass sich ein Mensch anders verhält als normal. Selbst wenn es ihm nicht bewusst ist, die Wölfe bemerken es. So wurde einmal eine der altgedienten Tierpflegerinnen des Parks, Pat Goodman, von einem Wolf angegriffen, als sie mit einem Gipsverband am Arm das Gehege betrat. Dank der anderen Mitarbeiter geschah nichts. Die Pflegerin durfte erst wieder zu den Wölfen, als sie völlig gesund war.
Das Hauptrudel, das in Wolf Park erforscht wurde und zu dem wir auch Nahkontakt hatten, besaß eine stabile Rangordnung und war entspannt. Anders dagegen die Wölfe, die sich in einem nicht für Besucher zugänglichen Gehege befanden. Es waren sehr stürmische Jungwölfe, die sich im Alter von ein bis eineinhalb Jahren zwar noch streicheln ließen, jedoch schon sehr rüpelhaft waren. Hier mussten wir auf der Hut sein. Nachdem die Tiere geschlechtsreif wurden, war das Gehege für die Praktikanten tabu. 
Gerade wegen meiner Erfahrung mit Handaufzuchten, war ich bis vor Kurzem noch ein überzeugter Verfechter der Sozialisierung von Zoowölfen auf Menschen. Durch den frühen Kontakt mit Menschen erleiden die Gehegewölfe später deutlich weniger Stress durch Besucher oder die nötigen Tierarztuntersuchungen. Inzwischen beginne ich ernsthaft, diese Praxis zu überdenken. Wölfe von Hand aufzuziehen kann nur allzu leicht dazu verlocken, sie als »zahme Kuscheltiere« zu betrachten und damit das Gefahrenpotenzial zu unterschätzen, das in ihnen – wie in jedem anderen Wildtier – steckt. Darüber hinaus stellt sich mir immer mehr die ethische Frage, ob diese Zurschaustellung nicht eine weitere »Ausbeutung« eines Wildtieres ist. 
 


Ausgebrochene Zoowölfe
Wenn Zoowölfe ausbrechen, kann von ihnen durchaus eine gewisse Gefahr für Menschen ausgehen. Wie diese Tiere auf den Anblick von Zweibeinern reagieren, hängt unter anderem davon ab, wie sie aufgezogen wurden. Von Hand aufgezogene Wölfe sind Menschen gewohnt. Sie suchen nach einem Ausbruch möglicherweise deren Nähe. Dagegen sind Zoowölfe, die nicht von Hand aufgezogen wurden, scheuer und werden vermutlich die Nähe zu Menschen meiden. 
Auch Deutschland hat seinen Teil an spektakulären Ausbruchsaktionen. Als Erik Zimens Wölfe 1976 aus ihrem Gehege im Nationalpark Bayerischer Wald ausbrachen, geriet ein ganzer Landstrich in Panik, obwohl die Tiere niemandem etwas zu Leide taten, außer dass ein Jungwolf einem kleinen Jungen die Hose zerriss und ihm einen Kratzer im Po verpasste, was die Presse sogleich ausschlachtete: »Nationalpark-Wolf zerfleischt kleines Kind« stand in der Zeitung mit den vier großen, roten Buchstaben.
In den letzten Jahren brachen in Deutschland einige Zoowölfe aus und überlebten teilweise monatelang unbemerkt in deutschen Wäldern und in der Nähe von Ortschaften, bevor sie von Jägern oder Polizisten erschossen wurden. 
Der letzte Wolf, der im Herbst 2011 aus dem Zoo Wingst (Niedersachsen) entwischte, ist bis heute nicht mehr aufgetaucht.
 


Verletzte Wölfe
Das Leben in Freiheit ist gefährlich. Wölfe können aus verschiedenen Gründen sterben oder sich verletzen: bei der Jagd, bei Kämpfen mit Artgenossen oder im Straßenverkehr. 
Ich erlebe es in Yellowstone sehr oft, dass Wölfe von schwersten Verletzungen wieder genesen: Rippenbrüche, Beinbrüche, Krankheiten wie Räude, Parvovirose und andere. Normalerweise kümmert sich die Wolfsfamilie um ihre kranken Verwandten, versorgt sie mit Nahrung und passt auf sie auf. 
In Deutschland erregte ein dreibeiniger Wolf in Brandenburg Aufsehen, als er im Jahr 2000 in der Ranzzeit so auf eine läufige Schäferhündin fixiert war, dass er alle Vorsicht verlor und Menschen völlig ignorierte. Dass der Wolf ein Handicap hatte, spielte dabei keine Rolle. 
Im Januar 2011 wurde ein Wolf bei Gießen von einem PKW angefahren und am rechten Hinterlauf schwer verletzt. DNA-Analysen des Senckenberginstitutes für Wildtiergenetik von am Auto klebenden Haaren bewiesen, dass es sich um einen Wolf aus der italienisch-französischen Alpenregion handelte. Kurz darauf wurde der verletzte Wolf in der Nähe einer Tankstelle beobachtet und auch fotografiert. Ein Einfangversuch von Mitarbeitern der Tierklinik der Universität Gießen scheiterte. Nach Ablauf eines Jahres meldete er sich aus dem Kreis Neuwied zurück. Im April 2012 wurde er von einem Jäger im Westerwald erschossen.
Am 19. März 2013 wurde bei Mücka, Landkreis Görlitz, Deutschlands älteste Wölfin tot aufgefunden. Die Wölfin war 2000 oder 2001 im Muskauer Heide Rudel geboren worden und hatte 2005 mit einem nah verwandten Rüden das Nochtener Rudel gegründet. Filmaufnahmen aus dieser Zeit zeigen, dass die Wölfin lahmte und ihr das rechte Auge fehlte, was ihr den Spitznamen »Einauge« eintrug. Wie die Autopsie zeigte, waren diese Verletzungen auf Schüsse zurückzuführen. Es wurden mehrere Schrotkugeln und Metallpartikel in ihrem Körper gefunden, die bezeugen, dass das Tier in den vergangenen Jahren mindestens zweimal beschossen worden ist, dies aber überlebte. Von 2005 bis 2011 zog die Wölfin mindestens 42 Welpen auf.
 
Verletzte Wölfe gelten oft – ohne Grund – als gefährlich und bieten eine willkommene Ausrede mancher Jäger, sie abzuschießen. »Ich musste sie erlösen« oder »Er war verletzt und gefährlich« heißt es dann. In Deutschland stehen Wölfe unter Artenschutz. Das gilt auch für verletzte Tiere. Punktum!
Beobachtet also jemand einen verletzten Wolf, sollte er ihn einfach in Ruhe lassen und den Naturschutzbehörden melden. Verhält sich das Tier auffällig oder nähert es sich Ortschaften, muss im Einzelfall entschieden werden, ob es betäubt und eingefangen werden muss. Kann es nicht mehr in die Freiheit entlassen werden, bedeutet dies fast immer sein Todesurteil, denn in Gefangenschaft erleiden diese armen Tiere einen unglaublichen Stress. Einen wilden Wolf in in ein Gehege zu verbringen, ist schlicht und einfach Tierquälerei.
 


Wölfe und Nutztiere
Ein erstes Anzeichen, dass Wölfe in der Nähe leben, sind meist tote Schafe – und zwar auch dort, wo es ausreichend »natürliche« Beute gibt. Wölfe sind an die Jagd auf Huftiere angepasst. Sie machen keinen Unterschied zwischen wilden und domestizierten Huftieren. Als echte Opportunisten reißen sie Tiere, die leicht zu erlegen sind. Haben sie erst einmal gelernt, dass unbewachte Schafe leichte Beute sind, werden sie sie immer wieder als Nahrung auswählen. Seit ewigen Zeiten versuchen Nutztierhalter in den Wolfsgebieten Europas dies zu verhindern und die Verluste zu reduzieren, mit Zäunen, Einstallen, Herdenschutzhunden. In Deutschland, wo es lange keine großen Beutegreifer gab, wurden diese Schutzmaßnahmen vergessen. Mit der Rückkehr der Wölfe jedoch sind die Nutztierhalter gefordert, umzudenken, aktiv zu werden und selbst Maßnahmen zum Schutz ihrer Tiere zu ergreifen.
 
Was fressen Wölfe?
Definitiv keine Rotkäppchen. So viel ist sicher. Wölfe gehören zur Gattung der Karnivore (Fleischfresser), dennoch sind sie keine reinen Fleischfresser wie Katzen, sondern vielmehr fleischfressende Allesfresser. Die Ernährung der Wölfe ist vielfältig und hängt von ihrem Lebensraum und auch von den Jahreszeiten ab. Zur Hauptnahrung gehören große Huftiere, aber als echte Opportunisten fressen sie alles, was sie bekommen können wie kleine Säugetierarten, Vögel, Fische, Insekten, Lurche, Kriechtiere, Hasen, Eichhörnchen, Eidechsen, Schlangen, pflanzliche Nahrung und auch Obst. In Kanada gibt es Wölfe, die sich fast nur von Lachsen ernähren, die sie auch selbst fangen. Andere Wölfe fressen vom Lachs ausschließlich den Kopf. In den dicht besiedelten Regionen von Italien ernähren sich die Beutegreifer auch von Abfällen auf den Müllkippen. Luigi Boitani, ein italienischer Wolfsforscher, nannte sie mir gegenüber einmal liebevoll seine »Spaghetti-Wölfe«. In Spanien fressen die Wölfe Nutztiere, Kadaver und auch Hunde. In Deutschland und Mitteleuropa ernähren sie sich überwiegend von Reh-, Rot- und Schwarzwild, örtlich auch von Dam- und Muffelwild. In Skandinavien bevorzugen sie Elche und Rentiere.
Wildtiere sind die natürlichen Beutetiere des Wolfes. Sie zu töten, ist daher logischerweise nicht als »Angriff« zu definieren. Daher gehört das Thema »Wölfe und Jagd« und auch die Frage, ob und wie der Wolf das Wild beeinflusst, auch nicht in dieses Buch. Hier verweise ich auf die ausgezeichnete Broschüre »Mit Wölfen leben. Informationen für Jäger, Förster und Tierhalter« von Gesa Kluth & Ilka Reinhardt (siehe Buchtipps im Anhang).
 
Fünf Kilo Fleisch täglich?
»Wölfe brauchen vier bis fünf Kilogramm Fleisch pro Tag.« Dies wird leider immer noch zitiert – ist jedoch falsch! Wie kommt man zu einer solchen Zahl? Man schätzt das Gewicht eines getöteten Beutetieres und wartet, wie lange es dauert, bis alles vertilgt ist. Was bei der Fünf-Kilo-Menge aber nicht bedacht wird, ist, dass sich von einem Beutekadaver bis zu fünfzehn verschiedene Spezies ernähren, ganz besonders Raben. Außerdem legen manche Wölfe auch Futterlager an und vergraben Teile ihrer Beute. Daher muss von einer realistischen Menge von etwa eineinhalb Kilo Fleisch pro Tag ausgegangen werden.
 
Angriffe auf Weidetiere
Die Domestikation von Tieren und ihre Verwendung als Nutztier brachten massive Veränderungen in der Einstellung der Menschen zu Wölfen mit sich. Angriffe auf Nutztiere waren der Hauptgrund für groß angelegte Vernichtungskampagnen. Auch heute noch sind sie eines der größten Probleme beim Schutz der Beutegreifer. 
In jedem Land, in dem die beiden koexistieren, greifen Wölfe Nutztiere an. Abgesehen von den wirtschaftlichen Verlusten führt die bloße Bedrohung ihrer Tiere bei den Tierhaltern schon zu Stress. Trotz aller Bemühungen ist es bisher noch nicht gelungen, diesen Konflikt zu lösen. Hinzu kommt der menschliche Aspekt: Werte und Emotionen treffen aufeinander, und Falschinformationen gibt es zuhauf. 
Die Toleranz für Nutztierrisse variiert unter den verschiedenen Kulturen. Während beispielsweise Indianer immer wieder Pferde oder Schafe an Wölfe verlieren, scheinen sie toleranter gegenüber den Beutegreifern zu sein als Mittel- und Nordeuropäer. Selbst im südlichen Europa und in Asien wurden niemals ganze Wolfspopulationen ausgerottet, obwohl auch hier die Menschen ihre Tiere an sie verlieren. 
Als echte Opportunisten töten Wölfe jedes erreichbare Nutztier, wenn es ihnen leicht zugänglich gemacht wird. In Europa sind das meist Schafe und Ziegen. Sie sind zahlreich und leicht zu töten. Pferde und Rinder werden wegen ihrer Wehrhaftigkeit dagegen selten angegriffen. 
Als die Populationen wilder Beutetiere in Europa immer mehr vernichtet wurden, blieb dem Wolf gar nichts anderes übrig, als Haus- und Weidetiere zu reißen. Gibt es allerdings einen Überfluss an gesunden wilden Beutetieren, lassen auch die Angriffe auf Nutztiere nach. Sich in Wolfsgebieten Gedanken um den Schutz der Nutztiere zu machen, ist demzufolge eine der Hauptaufgaben des Wolfsschutzes.
 
Wie viele Tiere werden bei einem Angriff getötet?
Die Zahl der Nutztiere, die Wölfe bei einem Angriff töten, hängt von deren Größe sowie von der Anzahl der Tiere in einer Herde ab. Bei Angriffen auf Rinder oder Pferde wird meist nur ein Tier attackiert und schnell aufgegeben, wenn es sich wehrt, während bei Schafen normalerweise mehr als ein Tier getötet wird. 
Wölfe töten oft sehr viel mehr Nutztiere, als sie fressen können, besonders Schafe oder Rentiere in Europa und Schafe und Truthähne in den USA. So haben sie beispielsweise in einer Nacht in Minnesota 34 Schafe und 200 Truthähne erlegt. Truthähne geraten bei einem Angriff in Panik und drängen sich in die Ecken ihrer Gehege, wo zahlreiche von ihnen dann ersticken. In Italien wurden bei einem Angriff von zwei Wölfen innerhalb weniger Stunden 240 Schafe getötet.
 
Welche Nutztier werden gerissen?
Stehen sowohl Schafe als auch Rinder zur Verfügung, halten sich Wölfe an die Schafe. Von 2002 bis zum April 2012 wurden allein in Sachsen 309 Schafe gerissen; die meisten waren nicht geschützt.
Bei Rindern, Pferden und Rentieren töten sie eher Jungtiere, dagegen scheinen sie bei Schafen und Ziegen erwachsene Tiere zu bevorzugen. 
Die meisten Nutztiere werden im Sommer getötet. Zum einen werden die Schafe in dieser Zeit auf die Weiden getrieben, zum anderen ist dann die Zeit, in der die Wölfe anfangen, ihre Welpen mit Fleisch zu füttern. 
Wenn man bedenkt, wie viele leicht erreichbare und ungeschützte Weidetiere es gibt, dann fragt man sich, warum sie nicht viel mehr davon töten. Ich sehe in Montana immer wieder Wölfe völlig entspannt durch eine Rinderhierherde mit Kälbern laufen, ohne auch nur Anstalten zu einem Angriff zu machen. Manchmal bleiben sie stehen und mustern die Tiere. Was sie wohl denken?, frage ich mich. Fakt ist, dass Wölfe auf Nutztiere anders reagieren als auf Wildtiere. Vielleicht deshalb, weil Schafe und Rinder meist nicht ganzjährig auf den Weiden stehen, sie somit ein eher ungewohnter Anblick sind. Wölfe sind extrem vorsichtig allem neuen gegenüber, passen sich jedoch schnell an.
 
Mehrfachtötungen
Das sogenannte »Surplus Killing«, also das mehrfache Reißen von Tieren, hinterlässt oft den Eindruck, als würden die Wölfe im Blutrausch oder »aus Spaß« töten, was noch mehr zu einem negativen Bild beiträgt. 
Das Phänomen der Mehrfachtötungen ist bisher noch nicht ausreichend erforscht. Das wissen wir bisher: 
Wenn es ausreichend angreifbare und verletzliche Beute gibt, dann töten Wölfe (wie alle Fleischfresser) oft und fressen den Kadaver nicht vollständig auf. 
Wie viele Beutetiere ein Wolf auf einmal tötet und wie viel er von seiner Beute frisst, hängt auch davon ab, wie leicht die Tiere zu töten sind. Weidetiere besitzen keine natürlichen Verteidigungsmethoden gegen Wolfsangriffe und sind außerdem in einem Gatter unausweichlich zusammengepfercht. Für einen Wolf sind sie leichte Beute - im Gegensatz zu wilden Beutetieren, hier gibt es kaum Mehrfachtötungen. 
Was passiert, wenn Wölfe mehr Tiere töten, als sie fressen können? Die Wölfe befinden sich zunächst in einer Situation, die gänzlich anders ist, als sie sie normalerweise kennen. Gesunde wilde Beutetiere sind schwer zu erlegen. Werden sie angegriffen, fliehen sie oder stellen und wehren sich. Treffen die Beutegreifer jedoch auf eine Schafherde, finden sie dort leichte Beute im Überfluss. Wölfe, die normalerweise nicht wissen, wann und woher sie das nächste Futter herbekommen, sind darauf programmiert zu töten, wann immer es möglich ist. Beim »Surplus Killing« läuft wie bei jeder Jagd das ganz normale »Programm« ab: Rennende Schafe lösen immer wieder von Neuem den Tötungsreflex beim Beutegreifer aus. Zum Fressen kommt der Wolf dabei nicht, die getöteten Tiere bleiben liegen.
Normalerweise fressen Wölfe einen Kadaver so weit wie möglich auf. Ich kann in Yellowstone immer wieder beobachten, dass Wolfsfamilien einen Kadaver innerhalb weniger Tage komplett vertilgen – es sei denn, sie werden dabei gestört oder andere Aasfresser beteiligen sich am Festschmaus. Oft legen die Wölfe auch Lager an, wo sie das Fleisch verstecken. Darum muss eine solche Mehrfachtötung keine »Verschwendung« für den Wolf bedeuten. Hätte er die Gelegenheit, würde er zurückkommen und die restlichen Tiere auffressen. Dave Mech berichtet aus Alaska, wo sieben Wölfe mindestens 17 Karibus getötet hatten. Natürlich konnten sie sie nicht alle auf einmal auffressen. Aber innerhalb von fünf Tagen waren 30 bis 95 Prozent eines jeden Kadavers gefressen oder in Lagern versteckt worden. Drei Monate später waren die meisten Lager ausgegraben und das Fleisch komplett gefressen worden.
Für Nutztierbesitzer ist es wichtig und vielleicht auch hilfreich, sich klar zu machen, dass die Wölfe selbst bei einem so schrecklichen und schockierenden Zwischenfall nicht darauf aus waren, aus reiner Mordlust und Blutgier ihre Schafe zu töten (und ihre Existenz zu vernichten), sondern dass sie nur instinktiv auf ein Verhalten der Tiere reagiert haben.
 
Wer war es?
Für emotionale Aufregung sorgt bei einer Nutztiertötung stets die Frage: Wer war’s? Wölfe werden für Morde beschuldigt, die sie gar nicht begangen haben. In vielen Fällen sind wildernde und streunende Hunde die Täter. Selbst erfahrene Investigatoren können nicht immer anhand eines Kadavers feststellen, ob das Tier von Wölfen oder Hunden getötet worden ist. Einige Hinweise, die helfen, den Täter zu identifizieren sind: Zahnabdrücke, Muster der Bisse, Spuren, Kot und Haaren, die in der Nähe eines Risses hinterlassen werden. 
Die Wildtierland-Stiftung-Bayern hat eine Broschüre herausgegeben: »Wer war es? Spuren und Risse von großen Beutegreifern erkennen und dokumentieren.« Die Broschüre kann im Internet hier heruntergeladen werden:
www.wildland-bayern.de/res/pdf/werwaresansicht_jobst.pdf

Weitere Informationen zur Begutachtung von Rissen finden Sie hier auf der sehr informativen Seiten des Kontaktbüros Gruppe LUPUS http://www.wolfsregion-lausitz.de/rissbegutachtung
 
Der Wirtschaftsfaktor
Neben dem emotionalen Trauma für Nutztierbesitzer können die wirtschaftlichen Schäden erheblich sein. Es versteht sich von selbst, dass die Rückkehr der Wölfe nicht allein auf dem Rücken der Landwirte und Viehzüchter ausgetragen werden darf. Sie müssen unterstützt und ihnen muss geholfen werden – am Besten lange, bevor irgendetwas passiert ist. Dazu gehört unter anderem Schadensprävention durch Hilfe bei der Finanzierung von Elektrozäunen und dem Kauf und der Unterhaltung von Herdenschutzhunden. 
Schäden, die eindeutig auf Wölfe zurückzuführen sind, müssen ersetzt werden und letztendlich müssen – nachdem alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft sind – so genannte »Problemwölfe« eingefangen oder als allerletzte Möglichkeit getötet werden. Alle diese Fragen fallen unter den Begriff des »Wolfsmanagements« und werden von den Umweltbehörden der einzelnen Bundesländer geregelt. In Sachsen regelt beispielsweise die Härtefallausgleichsverordnung den Ersatz eines Schadens. 60 bis 80 Prozent des Schadens können ersetzt werden, vorausgesetzt, das Tier wurde von einem Wolf getötet. Allerdings muss, wer in einem ausgewiesenen Wolfsgebiet Schafe hält, gewisse Präventionsmaßnahmen ergreifen, um im Schadensfall eine Kompensation zu erhalten. 
Diese Regelung gilt allerdings nur für landwirtschaftliche Betriebe, nicht für Privathalter. Tierhalter in den Wolfsgebieten können sich von Fachleuten beraten lassen und Zuschüsse für Schutzmaßnahmen beantragen.
In Sachsen bekommen die Schäfer eine Förderung für den Kauf von Elektrozäunen, die Installation eines Unterwühlschutzes bei fest eingezäunten Flächen oder die Anschaffung von Herdenschutzhunden in Höhe von 60 Prozent der Anschaffungskosten. Für Notfälle - beispielsweise in Herden, wo der Wolf einen Elektrozaun immer wieder überspringt - wurde in Sachsen eine »mobile Eingreiftruppe« gegründet. Ein Schäfer mit zwei ausgebildeten Herdenschutzhunden greift dem betroffenen Kollegen für eine Zeit lang unter die Arme und schützt mit seinen Hunden die Herde. Dies ist für den betroffenen Schafhalter kostenlos, finanziert wird die Maßnahme über das Amt für Großschutzgebiete.
Auch Mecklenburg-Vorpommern zieht mit. Am 3. April 2013 hat das Ministerium eine Förderlichtlinie in Kraft gesetzt, die Nutztierhaltern helfen soll, wirtschaftliche Belastungen durch wild lebende Wölfe zu vermeiden oder mindern (Förderrichtlinie Wolf - FöRiWolf M-V). Bei Schäden von Haus- und Nutztieren durch Wölfe können Zuwendungen von bis zu 100 Prozent der Ausgaben gewährt werden. Für Präventionen zahlt das Land bis zu 75 Prozent der Ausgaben. Von 2007 bis 2012 gab es in Mecklenburg-Vorpommern 15 durch Wölfe verursachte Schadensfälle. Dabei wurden insgesamt 95 Tiere getötet und 29 verletzt. Der vom Land ersetzte Schaden betrug insgesamt 25.000 Euro.
 
Herdenschutz
Besser als jeder Schadensersatz ist natürlich, wenn es gar nicht erst zu Wolfsangriffen auf Nutztiere kommt. Es gibt durchaus Möglichkeiten, solche Attacken weitgehend zu verhindern.
Die höchsten Verluste haben stets unbewachte, verletzliche oder neu geborene Tiere. Die Praxis einiger europäischer Länder (z .B. Schweiz), Schafe am Anfang des Sommers auf die Weiden zu treiben und dort den ganzen Sommer über unbewacht grasen zu lassen, führt zwangsläufig zu Schäden. 
Werden auf den Weiden gestorbene Tiere und Kadaver nicht sofort entsorgt, ist dies für den Wolf eine Einladung zum Mittagstisch. 
Als äußerst effektiv haben sich elektrische Zäune oder Netze (teilweise in Verbindung mit einem Flatterband), nächtliche Einstallung und der Einsatz von Hirten erwiesen – am Idealsten alle zusammen in Kombination. Bei Zäunen wird eine Höhe von 120 bis 140 Zentimetern empfohlen mit einem Bodenabstand von höchsten 20 Zentimetern. Immer wieder gelingt es Wölfen, unter einem Elektrozaun hindurchzuschlüpfen, wenn er zu hoch über der Erde beginnt. Die Spannung sollte 5.000 Volt über die gesamte Länge des Zauns betragen. Zäune müssen regelmäßig kontrolliert werden. Wölfe, die an nicht sachgemäß aufgestellten Zäunen gelernt haben, diese zu überwinden, sind sehr viel schwerer von einem Angriff auf Schafe abzuhalten. Der Nebeneffekt von guten Elektrozäunen ist übrigens, dass es auf so gesicherten Weiden keine Wildschweinschäden mehr gibt.
Das beste Schutzmittel gegen Angriffe durch Wölfe sind jedoch speziell gezüchtete und trainierte Herdenschutztiere. In Süd- und Osteuropa haben Herdenschutzhunde eine lange Tradition und arbeiten schon seit Tausenden Jahren im Dienst des Menschen und seiner Schafe.
Ein Herdenschutzhund ist kein Hütehund und kein Kampfhund. Er treibt weder die Herde zusammen, noch greift er attackierende Wölfe an. Er wird mit den Schafen sozialisiert, das heißt, er wächst als Welpe mit ihnen auf und soll nach Möglichkeit kaum Kontakt zu Menschen haben. Die Schafe sind seine Familie und die Weide sein Revier, das er leidenschaftlich gegen Eindringlinge verteidigt. Nähert sich ein Wolf (manchmal auch ein Mensch) der Herde stürzen die imponierend großen Hunde mit erhobenem Schwanz und laut bellend auf den Eindringling zu, halten jedoch so weit wie möglich Abstand. Ein Wolf, für den in der Wildnis jede Art von Verletzung ein Überlebensrisiko ist, wird sich hüten, sich auf einen Kampf mit dem mächtigen Gegner einzulassen und sucht das Weite. 
Dennoch haben auch die Wölfe gelernt, ihre Kontrahenten auszutricksen. Aus Minnesota wird berichtet, dass sie Hunde in die eine Ecke des Gatters locken und ablenken, während andere Wölfe an einer anderen Stelle eindringen und Schafe töten. Darum reicht – je nach Größe der Herde – ein Hund allein nicht aus. Es müssen stets mehrere Hunde im Einsatz sein. 
Neuerdings werden auch große Esel zum Schutz von Schafherden eingesetzt. Für die Arbeit dieser Tiere gibt es bisher noch zu wenig Erfahrung, jedoch scheinen die Esel ihre Arbeit genauso gut zu machen wie die Hunde. (Hierzu gibt es eine sehr interessante Maturaarbeit von Nina Pfister, Schweiz, 2009: »Schutzverhalten von Herdenschutzhunden und -Eseln: Gemeinsamkeiten und Unterschiede.«)
In den USA haben an vielen Orten Herdenschutzlamas die Hunde als Bewacher abgelöst. Gerade auf großen, offenen Weiden sind sie ideal zu halten. Sie brauchen kein extra Futter wie Hunde, beißen keine neugierigen Touristen und können schon durch ihr bloßes Erscheinungsbild einen Wolf völlig aus der Fassung bringen. In meinem Buch »Wolfsküsse. Mein Leben unter Wölfen« habe ich über meine Begegnung mit Becky Weed geschrieben, die mit ihren Schafen auf einer Ranch in Montana lebt und seit dem Einsatz ihrer beiden Lamas keine Nutztierverluste mehr hat.
In der Schweiz gibt es ein nationales Herdenschutzprojekt und auch der WWF hat in der Schweiz ein Herdenschutzprojekt begonnen.  Meiner Ansicht nach eignet sich gerade für die Beweidung der Schafe auf dem Almweiden der Einsatz von Herdenschutzlamas besonders.
Zwar kann man auch mit Herdenschutztieren Verluste an Nutztieren nicht gänzlich verhindern, jedoch massiv reduzieren. 
In der Schweiz gehen die Tierschützer andere Wege, um den Schafshaltern unter die Arme zu greifen. Seit 2009 bildet der WWF Freiwillige zu Hirten-Hilfen aus. Die unterstützten für ein bis drei Wochen Hirten auf 50 verschiedenen Schweizer Alpen, auf denen mit Wölfen oder Bären zu rechnen ist. Dabei erledigen sie ganz verschiedene Aufgaben: Sie helfen mit beim Aufstellen und Abräumen von Zäunen, bei der Überwachung der Schafherden und bei der Betreuung der Herdenschutzhunde. Die Freiwilligen machen zudem Wanderer und Biker auf die Wichtigkeit des Herdenschutzes aufmerksam und informieren über den richtigen Umgang mit den Hunden.
Die Freiwilligen, die während einiger Wochen das karge Leben der Älpler teilten, spielen aber auch eine wichtige Rolle im gegenseitigen Verständnis von Stadt- und Landbevölkerung. Sie lernen die Schwierigkeiten kennen, die entstehen, wenn ein Wolf auf einer Schafalp auftaucht. 2013 hat der WWF nun sein Projekt der Vereinigung für ökologische und sichere Alpbewirtschaftung VösA übergeben.
 
»Beutegreiferfreundliche« Schafe?
Meine Freunde in Montana haben aus der Not eine Tugend gemacht. Seit ihre große Schafsherde von Lamas bewacht wird, haben sie keine Verluste mehr – weder durch Wölfe noch durch Bären oder Pumas. 
Und sie hatten eine Idee, die sich vielleicht eines Tages auch bei uns vermarkten lässt: Sie gründeten ein Label »Beutegreiferfreundliche Wolle« und »Beutegreiferfreundliches Fleisch«. Das Zertifikat besagte, dass sich die Nutztierhalter verpflichteten, auf ihrem Land keine Beutegreifer zu töten, ihre Tiere artgerecht zu halten und biologisch zu füttern. Dieses Zertifikat gibt es sowohl für Wolle als auch für Schafsfleisch. Es hat eine Weile gedauert, bis sich die Idee etablieren konnte, aber der Erfolg gab meinen Freunden recht. Das Fleisch von ihren Schafen wird inzwischen auf verschiedenen Märkten im Land und auch im Internet wegen seiner Qualität und seines guten Geschmacks zu Höchstpreisen verkauft. Und auch die Wolle findet ihre Abnehmer bei Tierfreunden.
Diese Idee ist eine Win-win-Situation für alle Beteiligten. Tierfreunde können ihren Reden Taten folgen lassen, indem sie die Nutztierhalter unterstützen, die sich den aktiven Wolfsschutz auf die Fahnen – und das Label – geschrieben haben. Dafür bekommen sie ausgezeichnete Ware, gutes Gewissen inklusive.
 


Keine Angst vorm Wolf
Mit Ausnahme von uns Menschen sind Wölfe die am weitesten verbreiteten Säugetiere der Welt. Sie sind äußerst anpassungsfähig. Ein 20 Kilo schwerer Wolf kann in den Wüstengebieten von Israel leben, und ein 75 Kilo schweres Tier in der kanadischen Tundra. Die wilden Kaniden können überall leben – auch in der Nähe von Menschen. Ihre Toleranz ist unglaublich – sogar wenn wir ihre Jungen bedrohen oder ihr Futter wegnehmen.
Tatsache ist, dass Wölfe unter bestimmten Umständen eine Gefahr für Menschen sein können. Für den größten Teil dieser Gefahren sind jedoch wir Menschen verantwortlich. Daher sollten wir zunächst unser eigenes Handeln überprüfen, bevor wir dem Wolf die Schuld geben. Viele Tiere, die mit uns zusammenleben, wie Pferde oder Hunde haben mehr Menschen getötet als Wölfe. Daher sollte es keinen Grund geben, Angst vor dem Wolf zu haben. 
Die großen Beutegreifer sind keine Fressmaschinen, sondern hochintelligente Lebewesen mit einem Sozialleben ähnlich dem unserem. Bei der Auswahl ihrer Beute sind sie sehr selektiv. Sie sind intelligent genug, Tiere zu meiden, die sie verletzten oder töten könnten, wie beispielsweise Bären. Darum beobachten sie sie sehr genau und oft aus der Nähe, was dann als »furchtloses Verhalten« interpretiert wird. Aus irgendeinem Grund – den vermutlich nur die Wölfe kennen – sind wir Menschen fast immer von der Liste ihrer potenziellen Beutetiere ausgeschlossen, selbst wenn sie von uns nicht gejagt und verfolgt werden. 
Dennoch hat es in der Vergangenheit Angriffe auf Menschen gegeben und es wird sie auch in Zukunft geben. Dank der vielen Schutzmaßnahmen durch verbesserte Artenschutzgesetze kehren die Wölfe wieder in Gebiete zurück, in denen sie früher ausgerottet waren. Und wir breiten uns immer mehr aus und dringen auch in Wolfs Revier ein. All dies führt dazu, dass die Wahrscheinlichkeit eines Angriffes steigt. 
Wenn wir bedenken, dass Wölfe fähig sind, Tiere zu töten, die ein Mehrfaches ihres Körpergewichtes wiegen, dann sollte es nicht überraschen, dass sie – wie jede andere Beutegreiferart – auch einmal einen Zweibeiner töten. Vielmehr ist es eher erstaunlich, dass sie im Laufe der Geschichte nicht viel mehr Menschen getötet haben.
Wir müssen aufhören, den Wolf als »böse« oder »gut« zu sehen. Ein Wolf ist ein Wolf. Als Beutegreifer können wir nicht von ihm erwarten, prinzipiell keine Menschen zu fressen (eine leichte und im Überfluss vorhandene Beute). Wir sollten nur froh sein, dass er uns bisher so intensiv gemieden hat – und alles dafür tun, dass dies auch so bleibt. 
Dies können wir durch verschiedene Maßnahmen tun:
·        Bekämpfung der Tollwut 

Diese Krankheit war und ist die Hauptursache vieler Wolfsangriffe. Da Haushunde die Tollwut auf Wölfe übertragen, sollte weiterhin der Schwerpunkt der Bekämpfung auf der Impfung von Hunden liegen. In Europa haben wir außerdem sehr gute Erfolge bei der Immunisierung von Wildtieren, sodass zumindest auf unserem Erdteil die Gefahr, dass Wölfe Tollwut bekommen, stark eingeschränkt ist.
·        Erhaltung des Habitats und der Beutetiere der Wölfe

Der Schutz der Lebensräume der natürlichen Beutetiere des Wolfes und der Schutz der Nutztiere durch den Menschen führt dazu, dass Wölfe nicht von menschlichen Nahrungsquellen abhängig werden, und reduziert das Risiko der Habituierung und der Kontakte zwischen Wölfen und Menschen und damit auch von Angriffen.
·        Wölfe müssen wild bleiben

Wölfe, die sich an Menschen gewöhnt haben, sind unter bestimmten Umständen verantwortlich für Angriffe. Wichtig ist darum, dass der Wolf Menschen nicht mit Futter in Verbindung bringt und eine gewisse Scheu vor ihnen behält. 
 
	Aber Wölfe, die sich in der Nähe von Ortschaften aufhalten, bedeuten nicht gleich eine Gefahr für Leib und Leben der Dorf- oder Stadtbewohner! In der Nähe von Rom leben zahlreiche Wölfe, und einige der Leser haben wahrscheinlich im Fernsehen den Bericht aus Rumänien gesehen, in dem der mit einem Radiohalsband besenderte Wolf »Timish« von den Menschen unbeachtet mitten durch eine Stadt läuft. Dies ist ein völlig normales Verhalten und muss nicht gleich mit einer Armee von Jägern beantwortet werden – wie das heute leider noch viel zu oft der Fall ist. 

·        Aufklärung und Information

Offensichtlich spukt Rotkäppchen immer noch in den Köpfen der Menschen. Mehr denn je sind daher Organisationen und Gruppen gefordert, besonders die Bevölkerung in den Wolfsgebieten über Wölfe aufzuklären. 
·        Der Zeitfaktor

Ein wenig bedachter, aber sehr wichtiger Faktor ist die Zeit. Denn Studien haben bewiesen, dass Menschen ihre Angst vor dem Wolf verlieren, je länger sie sich an die Nähe dieser Tiere gewöhnt und festgestellt haben, dass ihnen dadurch keine Gefahr droht. 
 
Die Angst der Menschen vor dem Wolf entbehrt jeder realen Grundlage. In den letzten 50 Jahren wurden in Europa neun(!) Menschen von wilden Wölfen getötet, in fünf Fällen war dabei Tollwut im Spiel. Die anderen vier Unfälle werden aus den spanischen Pyrenäen gemeldet, wo sich die Wölfe über Jahre hinweg in der Nähe eines Geflügelhofes aufgehalten und sich so an Menschen gewöhnt haben.
Durch verstärkten Schutz leben wieder mehr Wölfe in unserer Nähe. »Müssen wir uns nun auch mehr Sorgen um unsere Kinder machen?« oder »Können wir unsere Kinder in Wolfsgebieten noch draußen spielen lassen?«, fragen sich besorgte Eltern.
Von Kindern bis 14 Jahre starben im Jahr 2011 in Deutschland 86 im Straßenverkehr. Im selben Jahr wurden 45 Kinder ermordet und 14.918 missbraucht.
Millionen Menschen werden jährlich von Hunden gebissen; 60 bis 70 Prozent davon sind Kinder. Zwischen 1998 und 2007 starben in Deutschland 39 Menschen durch Hundebisse.
Unsere Kinder leben in einer gefährlichen Welt. Und Eltern haben in der Tat Grund zur Angst, wenn sie ihre Kinder spielen lassen: draußen, drinnen, oben, unten, in einem Auto, in einem Haus, bei Freunden usw. – aber ganz sicher nicht wegen der Wölfe!
Es reicht nicht aus, Menschen über die Schönheit und vor allem die Notwendigkeit von Wölfen aufzuklären. Wenn wir wollen, dass Wölfe in unserer Nähe leben und von unseren Mitbürgern akzeptiert werden, müssen wir auch die Verantwortung übernehmen für den Druck, den wir dadurch auf alle die ausüben, die mit den Tieren nicht so vertraut sind wie wir. Und bei den Wölfen müssen wir akzeptieren, dass, wenn die Umwelt eines Tieres verändert wird, sein Verhalten sich ebenfalls ändern wird. Alles Gerede über die »wundervollen und wilden Wölfe« lässt uns glauben, dass wir mit ihnen sicher sind. Ich hoffe mehr als alles auf der Welt, dass Wölfe sich in dieser Welt weiter verbreiten und ungestört leben können. Aber mit der Anti-Wolf-Stimmung, die ohne Zweifel auch bei uns in Deutschland immer noch herrscht, werden auch die wenigen Wolfsangriffe, die es gibt oder geben könnte, die Menschen in ihrer Meinung bestätigen, dass wir keine Wölfe brauchen. 
Für viele ist der Wolf ein Bild in ihrer Vorstellungskraft. Die, die Angst vor ihm haben, sehen ihn als Bestie, die Tod und Vernichtung bringt, ein Ungeheuer, das getötet werden muss, bevor es uns tötet. Dieses Bild vom Wolf hat ihm nur geschadet. Aber auch die naive Vorstellung vom Wolf als edlem Wesen, das nur schwache, kranke und alte Tiere frisst, dient ihm nicht. Wenn etwas auf ein Podest gehoben wird, gibt es nur noch einen Weg, und der ist nach unten. Wenn wir den Wolf als edles, immer nur Gutes tuendes Tier sehen, stellen wir unfaire Erwartungen an ihn, die er nie erfüllen kann. Viele Heilige sind in den Händen derer, die sie einst verehrt haben, zu Märtyrern geworden. 
Wenn ein Wolf einen Menschen tötet – und das wird immer wieder einmal geschehen – dann werden die, die ihn sowieso vernichten wollen, sich bestätigt fühlen, seine Ausrottung voranzutreiben. Und die, die ihn für heilig hielten, werden verwirrt und erstaunt stammeln, dass »das eigentlich nicht geschehen kann ... ich dachte, dass noch nie ein gesunder, wilder Wolf einen Menschen angegriffen hat ...«
Die Bedrohung durch Beutegreifer ist für uns Menschen so gering, dass sie noch nicht einmal ein Augenzwinkern wert ist. Aber unsere relative Sicherheit in der Nähe von ihnen bedeutet nicht, dass sie uns lieben. Die Wölfe kümmert es nicht, ob sie unser Totemtier sind. Ebenso ist ihnen ihr schlechter Ruf im Märchen von Rotkäppchen egal. Die Vorstellung von Wölfen als mordende Ungeheuer oder unfehlbare Heilige sagt mehr über denjenigen aus, der sie hat, als über die Kreatur aus Fleisch und Blut. Wölfe sind intelligente, soziale, anpassungsfähige, wilde Tiere mit Charaktereigenschaften, die von Individuum zu Individuum verschieden sind. 
Es ist wichtig, dass wir verstehen, dass die wilden Verwandten unserer Hunde große Beutegreifer sind, die – ebenso wie andere Raubtiere – aber auch wie viele unserer Hunde potenziell gefährlich sind. Das bedeutet nicht, dass wir jeden Wolf mit einer ungesunden Furcht oder gar als Dämon betrachten sollen. Ist unser Leben so bequem, steril und sicher geworden, dass wir lieber Dämonen und Geister beschwören, statt all unsere Sinne auf das zu konzentrieren, was vor uns steht? Wahre Mysterien und Wunder werden denen erschlossen, die ihre Augen öffnen. Sie bestehen aus den Elementen der Erde, nicht aus den fantastischen Nebeln unserer Vorstellungskraft. 
Seien wir dankbar für jeden Wolf, der unser Land mit seiner Anwesenheit ehrt, und geben wir ihm den Platz und den Respekt, der ihm gebührt.
 
 


Danke
Mein Dank geht an alle, die mich zu diesem Buch inspiriert haben: an die Ängstlichen, die Zweifler, die Kritiker, die Jäger. Sie haben mir gezeigt, wie wichtig es ist, dass wir noch viel mehr über Wölfe lernen. Ich hoffe, dieses Buch dazu beiträgt.
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Anhang
 
Autoreninformation Elli H. Radinger
Elli H. Radinger (geb. 1951) gab 1983 ihren Beruf als Rechtsanwältin auf, um ihre Liebe zu den Tieren und zum Schreiben zu verbinden. Seitdem arbeitet sie als Freie Fachjournalistin für zahlreiche Tier- und Naturzeitschriften und schreibt Bücher über Themen wie Wolf, Wildnis, Natur, Umwelt und Ökologie.
Schon immer galt die Leidenschaft der Autorin, die mit Hunden aufwuchs, den Wölfen. Als sie diese 1991 während Verhaltensstudien von Gehegewölfen in Wolf Park, einem amerikanischen Wolfsforschungsinstitut, näher kennenlernte, verfiel sie dem »Wolfsvirus«. 
Gemeinsam mit Günther Bloch und anderen gründete sie 1991 die »Gesellschaft zum Schutz der Wölfe e.V.«, deren Vorsitzende sie zehn Jahre lang war. Seit dieser Zeit gibt sie auch das Wolf Magazin heraus.
Einen Großteil des Jahres hält sich die Autorin im amerikanischen Yellowstone-Nationalpark in Wyoming auf, wo sie seit der Wiederansiedlung der Wölfe 1995 als Freiwillige im Wolfsprojekt mitarbeitet. Wolfsfreunde haben die Gelegenheit, Elli Radinger als Guide in Yellowstone zu buchen. Sie ist der Überzeugung: »Wir Menschen können viel von wilden Wölfen lernen.«
Webseite der Autorin:
www.elli-radinger.de
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Wolf Magazin
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Wolfsbeobachtungen mit Elli H. Radinger im Yellowstone-Nationalpark
Seit 1995 beobachtet die Autorin wilde Wölfe im amerikanischen Yellowstone-Nationalpark und arbeitet im Wolfsprojekt mit. Interessierte können die Wolfsexpertin in Yellowstone als Guide buchen: www.yellowstone-wolf.de

Wolfsblog zu den Yellowstone-Wölfen: http://yellowstone-wolf.blogspot.com
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Zum Schluss noch ein Hinweis in eigener Sache:
Wir alle sind Menschen, und Menschen machen Fehler. Wenn Sie daher einen Schreibfehler im Text finden, bin ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir eine kurze Mail schicken: info@elli-radinger.de

Wenn Ihnen das Buch gefällt, würde ich ich über eine positive Rezension bei Amazon sehr freuen.
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